
  
    
      
    
  


  AllanFrewin Jones


  


  Sie liebt mich,


  sie liebt mich nicht...


  


  Aus dem Englischen übertragen


  von Ursula Schmidt-Steinbach


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  [image: ]


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  1. Auflage 1991


  Gesetzt in: Trump Mediäval 11½/13¼ Punkt


  Aus dem Englischen übertragen


  von Ursula Schmidt-Steinbach


  Die Originalausgabe erschien unter dem Titel


  »Millions of Lisa«


  Copyright © by Allan Frewin Jones


  Zuerst erschienen bei Hodder &. Stoughton London


  


  Lektorat: Felix Weigner


  Alle deutschen Rechte vorbehalten


  © 1991 Verlag AARE Solothurn


  ISBN 3-7260-368-1


  


  


  1


  


  


  »Und warum das alles?« fragte Danny. Er starrte vor sich hin, und wenn Blicke hätten töten können, hätte kein Grashüpfer auf dem Rasenstück überlebt.


  Nicky sah ihn unglücklich an und öffnete den Mund. Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr Danny fort: »Warum das wochenlange Aus-dem-Haus-Schleichen, nur damit wir uns für ein paar Minuten sehen können, das Briefchenschreiben und die heimlichen Anrufe, all das Wünschen, mal wieder miteinander Weggehen zu können wie normale menschliche Wesen und nicht wie Geheimagenten, all die Geschichten von Freunden, bei denen wir lernen, nur damit wir uns ins Kino schleichen können, all die... die paar Minuten in der Mittagspause, all die Busfahrten, all das, wenn du mir, kaum daß die bescheuerten Prüfungen vorbei sind und wir uns wieder ganz normal sehen könnten, ruhig erklärst, daß du für drei Wochen nach Frankreich abhaust?«


  Sie zog die Brauen hoch und machte große Augen. »Das war ein langer Satz«, sagte sie.


  »Drei Wochen sind noch viel länger. Kannst du dich nicht weigern mitzugehen?«


  »Schlecht. Es ist doch — es ist ein Geschenk. Mom und Dad haben die Reise als eine Art Belohnung gebucht, weil ich mich während der Prüfungen nicht mit dir getroffen habe. Das heißt, sie dachten, ich hätte mich nicht mit dir getroffen. Sie glauben, daß sie mir eine Riesenfreude damit machen.«


  Sie versuchte, ihm in die Augen zu schauen, doch er wich ihrem Blick bewußt aus.


  »Seit ewigen Zeiten liege ich ihnen in den Ohren, daß ich gern mal nach Frankreich gehen würde — bestimmt seit ein paar Jahren schon. Ferien in Südfrankreich zu machen, hab’ ich mir immer gewünscht. Ich weiß gar nicht mehr, wann... Danny, würdest du mich bitte anschauen?«


  Er schaute sie an. »Ja?«


  »Drei Wochen sind doch keine Ewigkeit.«


  »Für dich wahrscheinlich nicht. Jedenfalls nicht, wenn du am Strand herumliegst, ohne was an...«


  »Ich doch nicht. Ich schreibe dir. Ich schreibe dir jeden Tag.«


  »Spar dir das Porto und bleib hier.«


  »Danny!«


  »Mach, was du willst. Mir ist es egal.«


  »Ich bring’ dich um.«


  »Gut. Dann brauche ich hier nicht mutterseelenallein rumzuhängen.«


  Sie stand auf. Ihre Geduld war plötzlich am Ende. »Warum mag ich dich bloß?«


  »Willst du was Süßes?« Er hielt ihr eine Tüte Fruchtgummi hin.


  »Nein, ich will nichts Süßes. Ich will, daß du nicht so — daß du aufhörst...«


  »Ein Klotz am Bein zu sein?«


  »Nein. So unfair zu sein. Es war nicht meine Idee, direkt nach den Prüfungen zu fahren. Ich hab’ sie nicht angefleht: >Ach bitte, laß uns gleich nach den Prüfungen fahren, damit ich mich nicht mehr mit diesem Danny herumschlagen muß.« Ich wäre viel lieber erst später gegangen, damit wir noch ein bißchen Zeit für uns gehabt hätten. Aber, soll ich sie bitten, alles wieder rückgängig zu machen, weil du sauer bist? Es ist alles gebucht — das Hotel, der Flug. Meine Eltern haben ihren Urlaub eingereicht. Jetzt ist es zu spät, um noch was zu ändern.« Sie runzelte die Stirn. »Und außerdem will ich fahren.«


  »Wann geht es los?«


  »Morgen. Die Uhrzeit weiß ich nicht. Morgen früh. Ich glaube, Dad hat was von halb sechs gesagt. Irgendwas Verrücktes in der Richtung.«


  »Können wir uns wenigstens heute abend noch mal sehen?«


  »Ich muß packen. Sie haben es mir erst heute morgen gesagt. Und Mom will, daß wir heute nachmittag alle zusammen einkaufen gehen; Badeanzüge und Zahnbürsten und Sommerkleider. Das gehört auch zu ihrem Geschenk, eine neue Garderobe für die Ferien. Warum das sein muß, weiß ich zwar nicht, ich hab’ den ganzen Schrank voller Kleider. Aber du weißt ja, wie meine Mom ist. Die meiste Zeit vergißt sie, daß ich da bin, und dann will sie es wieder gutmachen, indem sie ein Vermögen für mich ausgibt. Wenn ich jetzt sage, ich brauch’ die Klamotten nicht, wäre sie tödlich beleidigt.« Sie sah Danny an. »Ein Mädchen hat sich über neue Kleider zu freuen, mußt du wissen.«


  »Ja, ich hab’ schon davon gehört.«


  »Ich hasse Einkaufen, zumindest so, wie Mom es macht. Sie kauft ganze Nachmittage lang ein. Ich gehe in einen Laden, kaufe was und geh’ wieder nach Hause. Aber mit Mom und Pam...«


  »Ich trage meine Sachen, bis sie auseinanderfallen«, sagte Danny und sah auf seine Schuhe, die auseinanderfielen.


  »Hm«, machte Nicky. »Man kann es auch übertreiben.«


  »Geht ihr alle miteinander? Nach Frankreich, meine ich. Pam und Sue auch?«


  Die Dixons hatten im Abstand von zwei Jahren Mädchen in die Welt gesetzt, insgesamt drei: Susan, Pamela und Nicola.


  »Pam ja. Sue kommt erst für die letzten beiden Wochen. Mehr Urlaub kriegt sie nicht. Wenn ich mir vorstelle, daß ich den ganzen Sommer über arbeiten müßte.«


  »Ich will nicht, daß du gehst.«


  »Ich muß aber.« Sie setzte sich wieder und nahm seine rechte Hand in ihre Hände. »Ich denke immer an dich. Ich schreibe dir und schicke Postkarten von jeder Stadt, die wir besuchen. Vielleicht kann ich sogar mal anrufen.«


  »Ich lass’ mich einfrieren«, sagte Danny. Daß sie seine Hand hielt, gefiel ihm. »Wenn sie mich dann nach drei Wochen wieder auf tauen, ist alles vorbei, und du bist wieder da.«


  »Du bist wohl lebensmüde.«


  »Nur wenn du nicht da bist. Das ist es ja. Mein Leben scheint ein einziges großes leeres Feld zu sein mit winzigen Stückchen von dir dazwischen. Ich sehe dich ungefähr ein Prozent von der Zeit, die ich dich gerne sehen würde. Ich dachte, wir könnten wenigstens die Ferien über zusammen sein. Darauf hab’ ich mich gefreut.«


  »Das können wir immer noch, wochenlang. Ich bin ja bald wieder da.«


  »Wann?«


  »Gönne mir doch die drei Wochen. Sie werden schnell genug Vorbeigehen. Und überleg mal: Ich komm’ dann zurück, ganz braun und erholt.«


  »Zeigst du mir deine weißen Stellen?«


  »So gefällst du mir schon besser. Das ist mein Danny. Ja, wenn du brav bist, zeig’ ich dir meine weißen Stellen. Geht’s dir jetzt besser?«


  »Ich hätte nichts dagegen, sie jetzt zu sehen.«


  »Wenn du dir einbildest, ich ließe mich hier mitten im Park von dir begrapschen... Danny, hör auf! Wenn jemand kommt...«


  »Es ist deine Schuld, daß du so sexy bist.«


  »Und deine, daß du kein Schamgefühl hast.«


  »Schamgefühl? Woher hast du denn solche Ausdrücke?«


  »Aus Büchern. Du weißt doch, die Dinger, die die Leute zum Vergnügen lesen.«


  »Vergnügen..., hm..., ja.« Danny hatte keine hohe Meinung von Büchern. »Ich hab’ mich in den letzten zwei Monaten durch zu viele von der Sorte gequält.« Nicky mochte am liebsten Science-fiction-Romane. Pro Woche verschlang sie durchschnittlich zwei davon. Während der Prüfungen hatten sie es einmal geschafft, sich ins Kino zu schleichen, in den neuesten Außerirdischen-Streifen. Sie hatte die ganze Zeit über wie gebannt auf die Leinwand geschaut. Danny mußte sich mit einer Tüte Schokoladennüsse trösten. Nicky gehörte nicht zu der Sorte Mädchen, die sich im Kino leicht knuddeln ließen, denn sie hatte die merkwürdige Angewohnheit, sich den Film auch wirklich anschauen zu wollen. Für Danny, der für Science-fiction soviel übrig hatte wie für Bücher, war es jedoch das Allergrößte, wenn er sie knuddeln konnte. Manchmal dachte er, daß er nur geboren worden sei, um Nicky zu knuddeln. Alles andere interessierte ihn wenig.


  »Nun?« Nicky lächelte in der Hoffnung, es könne ansteckend sein, »für die nächsten zwei Monate brauchst du jedenfalls kein Buch mehr in die Hand zu nehmen, wenn du nicht willst.«


  »Vielleicht will ich aber, jetzt, wo du... wo du abhaust.«


  »Ich haue nicht ab, ich mache Ferien. Fahrt ihr dieses Jahr irgendwohin?«


  »Höchstwahrscheinlich nicht. Ich glaube, meine Eltern haben das ganze Moos für Alices Hochzeit ausgegeben.« Alice war Dannys ältere Schwester. Sie hatte erst kürzlich einen Bankangestellten namens Brian Pallis geheiratet. Bei der Vorstellung, daß seine Schwester von nun an als Alice Pallis durchs Leben gehen mußte, wurde es Danny schwindelig. Neben der Tatsache, eine Schwester zu verlieren, die einen ständig herumkommandierte, war das Beste daran, daß die Eltern Danny ihr Zimmer versprochen hatten. Dannys Zimmer war winzig und, was Nicky betraf, ohnehin verbotenes Territorium. Seine Eltern waren der Ansicht, daß es der Zustimmung zu einer Orgie gleichkäme, wenn sie die beiden in einem Zimmer mit einem Bett allein lassen würden. Wahrscheinlich hatten sie recht. Danny hatte die größten Schwierigkeiten, die Hände von Nicky zu lassen, und sie hatte umgekehrt dasselbe Problem, außer sie sah gerade einen Science-fiction-Film, versteht sich. Doch seine Eltern hatten zugestimmt, daß sie in Alices ehemaligem Zimmer ein bißchen Privatsphäre haben könnten. Alices Zimmer war mehr als doppelt so groß wie das von Danny. Als Vorsichtsmaßnahme hatte Dannys Vater schon mal den Schlüssel eingezogen. Danny versprach sich viel von diesem Zimmer. Er wollte Kissen darin verteilen, seinen Plattenspieler und vielleicht sogar einen tragbaren Fernsehapparat.


  »Könntest du in der Zeit, in der ich weg bin, nicht unser Zimmer streichen?« schlug Nicky vor. Das Stichwort »Hochzeit« hatte sie auf die Idee gebracht. Sie dachte gern im Plural, wenn es um sie und Danny ging, genauso wie sie gern von »meinem« Danny sprach. Sie war auf eine eher beschützende Art und Weise besitzergreifend. Sie schien das Gefühl zu haben, er brauche jemanden, der sich um ihn kümmere. Einmal hatte sie einem Mädchen gedroht, ihr sämtliche Zähne auszuschlagen, weil sie Danny einen Waschlappen genannt hatte. Das Gefühl, ein Stück weit für ihn verantwortlich zu sein oder wenigstens ihre Beziehung unter Kontrolle zu haben, hatte sich schon gleich zu Beginn eingestellt. Nachdem er sie wochenlang angestarrt hatte, ohne jemals ein Wort zu sagen, hatte sie ihn auf der Weihnachtsparty der Schule in eine Ecke gedrängt. Dort hatte sie ihm gedroht, sie würde ihm mit ihrem Schaschlikspieß ein Auge ausstechen, wenn er nicht endlich aufhören würde, sie bloß anzustarren, statt sie zum Tanzen aufzufordern. Er war überrascht gewesen, hingerissen und bis über beide Ohren verknallt. Seither gingen sie miteinander, mit sechswöchiger Unterbrechung während der Prüfungen, weil beide Elternpaare es verlangt hatten.


  »Könnte ich«, sagte Danny und hob ihre Hand hoch, um die Fingernägel zu betrachten. Sie waren fast bis zum Nagelbett abgeknabbert. Die Fingerspitzen waren wie kleine Pilze. Er kaute versuchsweise auf einem herum. »In welcher Farbe soll ich es denn streichen?«


  »Schwarz.«


  »Schwarz? Alle vier Wände?«


  »Ja.«


  »Ich dachte... Vielleicht dunkelrot?«


  »Mein Gott, Danny! Dunkelrot!«


  »Nein?«


  »Nein! Ich hab’ mal in einer Zeitschrift was über Farben gelesen. Schwarz bedeutet... Was war es gleich wieder? Ach ja, wenn dir schwarz gefällt, bedeutet das, daß du ehrlich und offen bist. Dunkelrot bedeutet sexuelle Ambivalenz.«


  »Was heißt Ambivalenz?«


  »Genau weiß ich es auch nicht, aber was Anständiges ist es bestimmt nicht. Und dunkelrot würde schaurig aussehen. Von Farben verstehst du überhaupt nichts.«


  »Das sagt meine Mutter auch immer, nur daß sie es nicht auf Farben beschränkt.«


  »Sie hat recht. Du bist doof.«


  »Und was bist dann du, wenn du mit mir gehst? Ich hab’ ja keine andere Wahl, ich kann mir nicht ausweichen. Aber du bist mit mir zusammen, weil du es willst; abgesehen von den nächsten drei Wochen, wo du nicht willst.«


  »Ich dachte, mit dem Thema seien wir durch.«


  »Sind wir auch. Weshalb schaust du auf die Uhr?«


  »Ich schau’ ja gar nicht drauf.«


  »Doch. Du mußt doch nicht schon gehen, oder? Wir sind gerade seit fünf Minuten hier.«


  »Seit eineinhalb Stunden, um genau zu sein. In zwanzig Minuten bin ich mit meiner Mutter am Bahnhof verabredet.«


  »Super.«


  »Du kannst mitkommen, wenn du willst. Mom und Pam haben bestimmt nichts dagegen, wenn du...«


  »Ich komme mit, wenn ich dir beim Badeanzugkaufen helfen darf... In der Kabine.«


  »Wenn du schon mal denkst, dann nur an das eine.«


  »Stimmt überhaupt nicht. Wann sind wir uns das letzte Mal in die Haare geraten?«


  »Weiß nicht mehr. Doch, als meine Eltern Karten für dieses Musical hatten, lagen wir uns höchst angenehm in den Haaren, erinnerst du dich?«


  »Vage. Es muß schon Ewigkeiten her sein.«


  »Kommst du nun mit oder nicht?«


  »Nein, ich hasse es, in den Läden herumzulatschen.«


  »Manchmal habe ich das Gefühl, du haßt rundum alles.«


  »Dich hasse ich nicht.«


  »Ich will nicht das einzige in deinem ganzen Leben sein. Du liebe Güte, hast du denn gar keine anderen Interessen?« Sie dachte an die sechs Monate zurück, die sie nun zusammen waren. Nicky hatte den Eindruck, daß alles, was sie von Danny sah, von ihr stammte. Gerade so, als sei er ein unbeschriebenes Blatt gewesen, bevor sie sich getroffen hatten. Wie war er bloß fünfzehn Jahre alt geworden, ohne an irgend etwas Spaß zu haben? Er lächelte sie an, und sie lehnte sich an ihn. »Du bist das Allerletzte!« sagte sie. »Manchmal hasse ich dich.«


  Er legte den Arm um sie. »Tust du nicht, nicht das kleinste bißchen.«


  »Stimmt. Aber manchmal wünsche ich es mir. Was soll ich bloß mit dir machen? Irgendwas muß ich wohl an dir finden. Wenn ich bloß wüßte, was.«


  »Pheromone«, sagte Danny und betrachtete angelegentlich das schwarze Lockengekräusel auf ihrem Kopf. Er mochte ihr dickes Haar und seinen besonderen Duft.


  »Mich wundert nur, daß du weißt, was es bedeutet.« Es sind die Stoffe, die bewirken, daß zwei völlig unterschiedliche Menschen sich gegenseitig verfallen.


  »Ich weiß es aber«, sagte Danny. »Es ist die letzte Rettung für Menschen wie mich, Menschen, die weder interessant noch intelligent sind. Nur darüber kann unsereiner eine Freundin kriegen.« Er legte auch den anderen Arm um ihre Taille.


  »Ich muß gehen.«


  »Bleib noch ein bißchen. Noch einmal knuddeln. Du bist so knuddelig.«


  »Ist das die höfliche Art, mir zu sagen, daß ich dick sei?«


  »Ganz bestimmt nicht. Wie kommst du überhaupt auf so eine Idee?«


  »Ich weiß auch nicht. Vielleicht wegen des neuen Badeanzugs. Danny, du wirst doch nicht den Trauerkloß spielen, während ich weg bin?«


  »Nein, wahrscheinlich lach’ ich mich die ganze Zeit über kringelig.«


  »Laß mich los«, sagte sie. »Ich muß gehen.« Hand in Hand gingen sie zum Ausgang des Parks.


  »Das werden die langweiligsten drei Wochen in meinem ganzen Leben«, sagte Danny.


  »Streich unser Zimmer.«


  »Ja, okay. Schwarz?«


  »Genau.«


  »Ich werde dich chronisch vermissen.«


  »Irgendwas wird schon passieren.«


  Sie hatte recht, und als Danny sie nach einem langen Abschiedskuß am Bahnhof verließ, marschierte er praktisch direkt darauf zu.
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  Danny saß zu Hause in der Küche. Er fühlte sich allein, aber nicht übermäßig elend. Während der letzten sechs Wochen, während derer er und Nicky sich jeweils nur kurz und im geheimen hatten sehen und sich deshalb lange Briefe schreiben können, hatte er sich elend gefühlt; doch jetzt, wo er wußte, daß sie bald überhaupt nicht mehr erreichbar war — Hunderte von Meilen würden sie trennen —, wünschte er zwar sehnlichst, daß sie bald wieder zurückkam. Er war jedoch nicht am Boden zerstört, weil sie weit weg in den Ferien weilte. Außerdem hatte er sie dazu gebracht, daß sie im Bahnhof, in dieser winzigen Kabine mit dem Vorhang davor, vier Fotos von sich machen ließ. Sie hatte sie unmöglich gefunden, und er hatte die Bilder schnell wegstecken müssen, sonst hätte sie sie zerrissen. Sie hatte behauptet, sie sähe darauf aus wie ein geisteskranker Hamster; nichts als Backen und Schneidezähne. Sie hatte außerdem behauptet, auf den Fotos einen Teint wie Haferschleim zu haben und Haare wie ölverseuchte Algen. Er hatte ihr gesagt, daß ihn das nicht störe, und es störte ihn auch nicht. Eines davon wollte er unter sein Kopfkissen legen, eines in die Geldbörse stecken und je eines neben den Lichtschalter in seinem und in »ihrem« Zimmer kleben. Ihr Zimmer; ihre Knuddelhöhle. Ihre schwarze Knuddelhöhle.


  Schwarz? Er fragte sich, wie seine Eltern das wohl aufnehmen würden. Wahrscheinlich würden sie ihn für verrückt erklären. Aber wenn er Glück hatte, würden sie es ihm nicht verbieten. Es hätte eine schlimmere Farbe sein können,- es hätte dunkelrot sein können. Und falls sich die Eltern auch nur ein kleines bißchen mit Farben ausgekannt hätten, wäre das ein sicherer Beweis für sie gewesen, daß sich ihr Sohn und Nicky im Zimmer oben sexuell ambivalent verhalten würden. Daheim hatte er immer noch das Gefühl, als würde etwas fehlen. Nicht so sehr Alice selbst, denn vielmehr das, was sie alles mitgenommen hatte: Mäntel und Kleider und Make-up und Bücher und Zeitschriften. Danny räumte in seinem Zimmer alle seine Sachen immer ordentlich auf. Alice hatte das ganze Haus als Bereich ihres privaten Lebensraumes gesehen. »Alice! Bring die Kleider hier weg, oder du kannst sie im Garten suchen!« So hatte jeweils ihre gestreßte Mutter gerufen, wenn sie beim Heimkommen die Küche in eine Boutique verwandelt vorgefunden hatte. »Brauchst du all das Zeug wirklich?« Das war der Vater, nachdem sich der Kaminsims im Wohnzimmer langsam aber sicher mit Make-up-Töpfchen und Tiegeln und Tuben gefüllt hatte.


  Und jetzt war sie weg und der Kaminsims leer und die Küche aufgeräumt, und Danny wunderte sich, daß er sie kaum vermißte.


  Er hatte sich lange gefragt, welchen Effekt ihr Auszug auf die Eltern haben würde. Er sah, daß sie sich merkwürdig benahmen, und das schon seit ein paar Monaten. Danny kam nicht dahinter, worin das Merkwürdige eigentlich bestand. Er hätte nicht sagen können: Sie machen dies oder machen das, doch langsam war ihm bewußt geworden, daß mehr hinter ihrem veränderten Verhalten steckte als die bevorstehende Hochzeit von Alice. Es hatte etwas mit dem plötzlichen Schweigen zu tun, wenn er ins Zimmer kam; damit, daß er seinen Vater am Küchentisch mit einem Stapel Zeitungen überraschte und einem Stoß brauner Umschläge, die alle, soweit Danny es sehen konnte, an verschiedene Firmen adressiert waren.


  Ohne groß darüber nachzudenken, wußte Danny, daß seine Eltern ihn von einer Menge Dinge ausschlossen, die um ihn herum vorgingen. Er war jedoch zu beschäftigt mit sich selbst - und mit Nicky — , um sich deshalb Gedanken zu machen.


  In letzter Zeit kam mehr Post für seinen Vater als vorher. Und oft war der Vater zu den unmöglichsten Zeiten daheim und trug seinen besten Anzug. Danny hatte das alles beobachtet, während er in Gedanken bei Nicky war oder bei der Hochzeit. Jetzt war die Hochzeit vorbei, doch das merkwürdige Verhalten ging weiter, und langsam wunderte sich Danny darüber.


  Er stieg hinauf zu Alices ehemaligem Zimmer, das nun bis auf das Bett und die Kommode leer war. Er versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, mit Nicky verheiratet zu sein und eine Wohnung einzurichten. Ein klares Bild davon konnte er sich nicht machen. Wie man sich wohl fühlte, wenn man mit jemandem ein Bett teilen mußte? Mal angenommen, man merkte, daß man es unerträglich fand, zusammengekrümmt in einer Betthälfte zu schlafen? Danny streckte beim Schlafen Arme und Beine weit von sich. Es mußte schon ein sehr großes Bett sein, wenn Nicky auch noch Platz darin haben sollte. Ungefähr drei Meter breit. Und was geschah, wenn man nicht einschlafen konnte und sich im Bett herumwälzte und sie wach hielt? Oder wenn man noch lesen wollte? Und was trug man in so einem Ehebett? Einen Schlafanzug? Danny hatte noch nie einen getragen. Und wie, um alles in der Welt, schaffte man es, sich vor den Augen eines anderen auszuziehen, ohne rot zu werden? Im Dunkeln?


  »Ich werde jemanden fragen müssen«, sagte er zu dem leeren Zimmer. »Ich werde Alice fragen müssen. Solche Sachen muß man wissen.«


  Er fragte sich, ob es wohl schwarze Teppichfliesen gab.


  Er hörte, wie die Haustür auf- und wieder zuging.


  Mochte er schwarz überhaupt, oder hatte er sich so daran gewöhnt, das zu tun, was Nicky sagte, daß er schon gar nicht mehr darüber nachdachte?


  Er wußte sofort, daß seine Mutter keine gute Laune hatte. Wenn sie gute Laune hatte, rief sie: »Juhu! Ist jemand hi-ier?« wobei sie das »Hier« über zwei Silben ausdehnte. War sie in schlechter Laune, rief sie nur: »Bist du da?«


  »Bist du da?« hatte Mutter von unten gerufen. »Ja«, rief er zurück. Er schloß die Tür zu Alices Zimmer und ging zur Treppe. War das der richtige Zeitpunkt, um nach schwarzer Wandfarbe zu fragen? Entschlossen stieg er nach unten.


  »Ich möchte eine Tasse Tee. Du hast bestimmt nicht abgewaschen, oder?«


  »Ich bin auch erst vor fünf Minuten gekommen«, rechtfertigte sich Danny und ging mit der Mutter in die Küche.


  Sie warf ihren Mantel über einen Stuhl.


  »Nicky geht nach Frankreich«, sagte er. »Für drei Wochen«, fügte er betont hinzu. Er brauchte Mitgefühl.


  »Ach ja?«


  »Ja. Drei Wochen.«


  »Schön, wenn man sich das leisten kann. Meine Güte, schau dir mal die Teller hier an. Wenn ihr sie wenigstens kurz unters Wasser halten würdet. Hier, das warst du. Die Frühstücksflocken kleben alle unten drin. Könntest du nicht wenigstens Wasser drüber laufen lassen? Ist das zuviel verlangt?«


  »Ich hab’s vergessen. Sie fahren morgen, ganz früh.«


  »Und schau dir die Pfanne an! Wie schaffst du es nur, daß immer alles anbrennt? In diesen Pfannen kann eigentlich gar nichts anbrennen. Was ist es? Rührei? Schau es dir an.«


  »Ich mach’s schon«, sagte Danny. »Ich war fast schon dabei.« Er stellte sich neben sie. »Hast du einen guten Tag gehabt?« fragte er vorsichtig. Mutter arbeitete halbtags in einem Büro. Er hatte sich nie darum gekümmert, was sie dort tat. Irgend etwas Langweiliges. Jede Arbeit war langweilig, soviel wußte er schon.


  Sie sah ihn an, als habe er etwas unglaublich Dummes gesagt.


  Sie lehnte am Küchentresen und starrte hinaus in ihren langweiligen kleinen Garten. Er drehte den Wasserhahn auf und spritzte Spülmittel auf das Geschirr. Es kam ihm immer noch unpassend vor, daß er fast einen halben Kopf größer war als sie. Er wußte nicht, wie es passiert war. Eines Tages, so schien es, war sie plötzlich geschrumpft. »Kann ich Alices Zimmer neu streichen?«


  »Was?« fragte sie gedankenverloren zurück. Sicher war sie meilenweit weg.


  »Ich brauche nur ein bißchen Farbe, nichts Teures.« Er kratzte eingetrocknete Rühreireste aus der Pfanne. »Wir haben uns gedacht..., das heißt, ich hab’ mir gedacht... Also, rosa Wände sind doch ein bißchen fad. Findest du nicht auch? Könnte ich es nicht in einer anderen Farbe streichen? Das würde auch nicht mehr kosten, oder?«


  »Nein.«


  Danny lächelte. Die erste Hürde war geschafft. »Kann ich die Farbe allein aussuchen?«


  Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Was?«


  Es war, als würde er mit einem Laternenpfahl reden. »Ich wollte wissen, ob...«


  »Ich habe nein gesagt«, fuhr die Mutter dazwischen und runzelte die Stirn.


  »Ich dachte, du meinst...«


  »Ich meinte, nein, du kannst das Zimmer nicht neu streichen.«


  »Oh.«


  »Wir mußten... Wir mußten umdisponieren.« Danny hatte das Gefühl, das Zimmer würde ihm entgleiten. Irgend etwas in der Stimme seiner Mutter machte ihn ganz zittrig, ohne daß er hätte sagen können, was es war. »Ich kann das Zimmer nicht haben?«


  »Leider nicht.«


  Versehentlich kam er mit der Hand unter den heißen Wasserstrahl. Rasch zog er sie zurück. »Autsch!« Kochendheiß. »Warum nicht?«


  »Erinnerst du dich an Mary Swift?«


  Vage. Eine ehemalige Schulfreundin seiner Mutter, die aufs Land gezogen war, bevor er geboren wurde. Einmal war er dort gewesen mit ungefähr neun Jahren, zu einer Beerdigung. Mary Swifts Mann war gestorben. Danny konnte sich nicht mehr erinnern, woran, aber es war sehr plötzlich gekommen. Danny hatte die Beerdigung gehaßt und noch mehr die Familienzusammenkunft danach. Mary Swift hatte eine schreckliche Tochter von ungefähr fünfzehn Jahren, dick und pickelig und ausgesprochen frech. Ihr Dicksein war nicht das Problem gewesen, die Pickel auch nicht unbedingt, doch sie war aufs heftigste unfreundlich zu ihm gewesen. Wenn sie ihm in den Sinn kam — was nur selten in Alpträumen geschah — , war sie für ihn immer noch Gorgo, das weibliche Ungeheuer. Er wartete auf eine Erklärung seiner Mutter.


  »Erinnerst du dich noch an Lisa?«


  Dann war sie es also, Lisa Swift, das Ungeheuer. Er nickte dumpf, wie ein Schaf, das zur Schlachtbank geführt wird.


  »Sie wird eine Weile bei uns wohnen. Sie ist gerade fertig mit ihrem Examen und sucht jetzt einen Job. Da die Aussichten in London am besten sind, sagten wir, sie könne bei uns wohnen.«


  »Für wie lange?«


  »Vielleicht ein paar Monate.«


  »Monate?«


  »Ja, bis sich mit der Arbeit alles eingespielt hat.«


  »Aber sie ist furchtbar.«


  »Du kennst sie ja gar nicht.«


  »Und ob ich sie kenne. Ich hab’ sie bei diesem..., diesem Beerdigungs-Dingsda getroffen. Ihr habt gesagt, ich könne das Zimmer haben. Ihr habt es versprochen.«


  »Versprochen haben wir es nicht.«


  »Doch!« Danny hatte das unangenehme Gefühl, ins Kindergartenalter zurückzufallen. »Ihr habt versprochen, daß ich das Zimmer haben kann, wenn Alice verheiratet ist. Damit Nicky und ich einen Platz für uns allein haben.«


  »Es tut mir leid. Wenn das stimmt, tut es mir leid.«


  »Überhaupt nichts tut dir leid. Du wolltest ja von Anfang an nicht, daß wir das Zimmer kriegen. Du hast es nur gesagt, damit ich Ruhe gebe, damit ich mich nicht dauernd beklage, weil ich Nicky während der Prüfungen nicht sehen durfte.«


  »Wie redest du mit mir? Dein Vater und ich haben beschlossen, daß Lisa zu uns kommt. Und damit basta.«


  Danny schmiß die Spülbürste in den Spülstein. »Ich hasse dich.«


  Die Mutter lachte. »Wie entsetzlich.«


  »Dumme Kuh.«


  Sie kam auf ihn zu, als wolle sie ihn schlagen, und er machte einen Schritt zurück.


  Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Und wenn es eine solche Vereinbarung gegeben hat, würdest du das Zimmer erst recht nicht kriegen. Du hast Nicky nicht gesehen? Hältst du mich eigentlich für blöd, oder was? Du hast hoch und heilig versprochen, daß du dich nicht mit ihr treffen würdest während der Prüfungen. Aber ich weiß genau, daß ihr mehr als einmal zusammen wart.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Lüg mich nicht an. Ihr seid gesehen worden. Du warst nicht mal so schlau, nur da mit ihr hinzugehen, wo euch keiner kennt. Mrs. Chowdrey hat gesagt, daß ihr jede Woche zusammen in ihren Laden gekommen seid.«


  Das war tatsächlich nicht besonders intelligent gewesen, wenn er es sich jetzt so überlegte. Sie waren jeden Mittwoch zusammen hingegangen, wenn Nicky ihre Zeitschrift kaufte.


  »Du hast gesagt, wir dürfen uns nicht verabreden, und das haben wir auch nicht. Manchmal haben wir uns zufällig getroffen. Wir gehen immerhin in dieselbe Schule. Was sollte ich machen? Mit einer Tüte über dem Kopf herumstolpern, für den Fall, daß sie mir über den Weg läuft?«


  »Mein Gott, du bist ja so schlau. So schlau! Ein Naturtalent, das sämtliche Prüfungen besteht, ohne etwas dafür zu tun.«


  »Ich habe gelernt.«


  »Liebesbriefe hast du geschrieben.«


  »Ich hab’ gelernt. Aber ich kann machen, was ich will, dir ist es doch nie gut genug. Und jetzt gibst du auch noch ihr das Zimmer, das du mir versprochen hast.« Das war zuviel. Bald hatte er den Punkt erreicht, an dem ihm seine Stimme nicht mehr gehorchte.


  Und sie starrte ihn an. Unschlagbar.


  Er hielt es noch zehn Herzschläge lang aus, dann lief er nach oben in sein Zimmer und warf die Tür hinter sich zu. Er setzte sich auf die Bettkante. Nickys Briefe lagen unter dem Kopfkissen, doch sie jetzt zu lesen wäre unmöglich gewesen. Genausogut hätte er sich ein Messer in den Bauch rammen können. Er nahm seinen Radiowecker und zerrte an der Schnur. Sie riß, und der Stecker blieb in der Steckdose. Er warf den Wecker durchs Zimmer und fegte dann mit dem Arm sämtliche Sachen vom Nachttisch. Das Krachen, als sie auf den Boden fielen, freute ihn. Er lächelte ein starres Maskenlächeln. Einen Moment lang dachte er daran, Nickys Briefe zu zerreißen. Alle waren gegen ihn.


  Einige Minuten später kam seine Mutter mit einer Tasse Tee und einem Stück Kuchen herauf.


  Sie schaute auf das Chaos. »Fühlst du dich jetzt besser?«


  »Nicht sehr.«


  »Hoffentlich hast du nicht alles zerschlagen.« Sie stellte die Tasse und den Teller auf den kleinen Tisch und bückte sich, um aufzuheben, was auf dem Boden lag. Nicky hatte ihm zum Geburtstag einen Keramikfrosch geschenkt, einen großen dunkelgrünen Frosch mit weit aufgesperrtem Maul, das man als Ablage für Kleinigkeiten verwenden konnte.


  Die Mutter hielt ihm die zerbrochenen Teile hin. »Danny...« Sie schauten sich an.


  Er verzog die Lippen und zuckte mit den Schultern, als mache er sich nichts daraus.


  »Dein Vater hat Klebstoff dafür. Wir kleben ihn wieder zusammen.«


  »Mach dir keine Mühe.«


  »Danny, hör zu. Ich weiß, wie sehr du gekränkt bist. Aber es gibt einen guten Grund, weshalb Lisa bei uns wohnen wird. Nicht nur, weil sie ein Dach über dem Kopf braucht. Sie zahlt uns auch Miete, und wir..., wir brauchen das Geld. Jetzt, wo das Geld von Alice wegfällt. Ich weiß, daß Geldprobleme dir nichts sagen, und es gibt auch keinen Grund, weshalb du dich in deinem Alter damit befassen solltest, aber es ist etwas passiert, etwas Schlimmes, und wir brauchen jeden Penny.«


  »Was heißt das, etwas Schlimmes?«


  Die Mutter schloß die Augen. Sie sah so hilflos und schwach aus, daß er, wenn sie Nicky gewesen wäre, sofort die Arme um sie gelegt hätte. Er hätte sie, so fest es ging, an sich gedrückt, bis dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwunden wäre.


  Als sie die Augen wieder öffnete, hingen Tränen in den Wimpern. »Es hat etwas mit deinem Vater zu tun«, sagte sie.


  Ihm war bewußt, daß er mit halboffenem Mund dasaß, doch irgendwie brachte er den Mund nicht zu.


  »Wir wollten es dir erst sagen, wenn alles vorbei ist. Wir haben gehofft, es würde sich etwas ergeben. Aber das war nicht der Fall. Noch nicht. Es wird aber. Ich weiß, daß sich etwas ergeben wird. Nur jetzt noch nicht.«


  Seine Gedanken rasten. Was war mit seinem Vater? War er krank? Würde er sterben? Hatte er einen Unfall gehabt? Wollte er die Mutter wegen einer anderen Frau verlassen? War die Polizei hinter ihm her? Die Mafia?


  »Sie haben ihm gekündigt.«


  Danny stieß die Luft aus. »Ist das alles?«


  Sie starrte ihn an. »Alles?«


  »Ich dachte, du würdest mir jetzt sagen, daß er Aids hat oder so was.«


  »Danny.« Sehr langsam stand sie auf. »Er hat seine Arbeit verloren.«


  »Er wird eine andere finden, oder?«


  »Nun..., ja... Aber..., ja, ich bin sicher. Ich bin ganz sicher, daß er etwas anderes finden wird. Aber..., aber so einfach ist das nicht, Danny. Es ist nicht so, daß man einfach hingehen und sich eine neue Arbeit aussuchen könnte.«


  Danny lachte. »Es gibt doch Arbeitsvermittlungsstellen.«


  »Bist du gerade von einem anderen Planeten gelandet, oder was?«


  »Was meinst du«


  »Es ist eine Katastrophe, Danny. Er hat bereits fünfzig Bewerbungen losgeschickt. Er hat bereits zwölf Bewerbungsgespräche gehabt. Er findet keinen Job.«


  »Glückspilz.«


  »Danny! Ich kann’s nicht glauben. Verstehst du wirklich nicht, was das für uns bedeutet?«


  »Er wird eine andere Arbeit finden müssen.«


  »Er muß versuchen, eine andere Arbeit zu finden.« Die Mutter ging zum Fenster und schaute hinaus. Dann drehte sie sich zu Danny um. »Aber während er das tut, fallen hier laufend Rechnungen an. Wir haben keine Ersparnisse, auf die wir zurückgreifen können. Sein letztes Geld von der Firma kommt diese Woche, danach ist Schluß. Nur noch Arbeitslosengeld. Er kriegt nicht mal eine Abfindung, weil er nicht lange genug dabei war. Man muß mindestens zwei Jahre in einer Firma gearbeitet haben, um was zu kriegen. Er war lediglich achtzehn Monate dort. Er kriegt nichts.«


  »Das Arbeitslosengeld ist ziemlich hoch, oder? Vor ein paar Tagen hat so ein Typ im Fernsehen gesagt, daß man davon wunderbar leben könne. Irgend so einer von der Regierung. Er hat sogar gesagt, das Arbeitslosengeld sei eigentlich viel zu hoch, oder so was.«


  »Ich glaube, wir sollten noch einmal in Ruhe darüber reden, wenn dein Vater nach Hause kommt.«


  »Es macht mir nichts aus, wenn ihr mir das Taschengeld kürzt.«


  Plötzlich war die Mutter bei ihm, und er fand sich in einer erschreckend heftigen Umarmung wieder. Als sie ihn losließ, strömten ihr die Tränen übers Gesicht. Niedergeschlagen fragte er sich, wie er einen ganzen Sommer mit Gorgo, dem weiblichen Ungeheuer, unter einem Dach überstehen sollte.
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  «Hast du von Dads Kündigung gewußt?«


  »Vor zwei Monaten haben sie es mir gesagt. Mom hat angerufen. Nimm die Füße vom Sessel, Danny, er ist brandneu.«


  »‘tschuldigung.«


  »Ich hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen. Sie wußten es schon seit Monaten, haben aber nichts gesagt, weil sie uns die Hochzeit nicht verderben wollten. Und wir haben so viel Geld ausgegeben. Außerdem haben sie uns noch Geld für das Haus hier geliehen, und die halben Flitterwochen haben sie auch bezahlt.«


  »Das Geld für das Haus könntet ihr ihnen zurückzahlen, oder?«


  »Können wir nicht. Wovon denn? Du hast wirklich keine Ahnung.«


  »Machst du mir ein Sandwich? Ich hab’ noch nichts gegessen heute, zumindest seit dem Frühstück nicht.«


  »Ich mach’ dir was. Sind Würstchen okay? Viel anderes habe ich nicht im Haus.« Sie ging unter dem Rundbogen durch in die offene Küche. »Wir brauchten das Geld für das Haus. Brian und ich verdienen nicht genug und hätten nie einen Kredit gekriegt, wenn wir nicht ein bißchen Eigenkapital hätten vorweisen können. Häuser sind heutzutage wahnsinnig teuer. Außerdem mußten wir die Zentralheizung einbauen lassen. Ich weiß, daß Onkel Jim es uns günstig gemacht hat. Aber allein der Boiler und die Heizkörper und so haben ein paar hundert Pfund gekostet.«


  »Warum mußtet ihr unbedingt etwas kaufen? Hättet ihr das Haus nicht mieten können?«


  »Mieten — und jeden Monat einem anderen die Taschen füllen? Wenn wir so angefangen hätten, würden wir nie Land sehen.«


  Danny beugte sich über die Lehne der Couch. »Ihr hättet über das Wohnungsbauamt was kriegen können. Wohnungen sind nicht so teuer.«


  »Da wären wir wahrscheinlich nicht mal auf die Warteliste gekommen. Für eine solche Wohnung verdienen wir wieder zuviel.«


  »Das begreife ich nicht. Ihr verdient nicht genug, um einen Kredit zu kriegen, und zuviel, um von der Stadt eine Wohnung mieten zu können?«


  »Genau so ist es.«


  »Das ist doch bescheuert.«


  »Ich weiß. Ich hoffe nur, daß die Baugesellschaft entgegenkommend ist, was Dad betrifft. Normalerweise sind sie es, glaube ich. In der Regel geben sie einem sechs Monate.«


  »Bevor was passiert?«


  »Bevor die Verfallserklärung fällig wird.«


  »Was heißt das?«


  »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, soweit kommt es bestimmt nicht. Wie viele Würstchen möchtest du? Soll ich Kaffee dazu machen?«


  »Nur wenn du Schnellkaffee hast. Das Filterzeug mag ich nicht.«


  »Bauer.«


  »Ally Pally.«


  »Nenn mich nicht so.«


  »Nenn du mich nicht Bauer. Du weißt wahrscheinlich schon, daß die Gorgo bei uns einzieht.«


  »Die wer?«


  »Lisa Pickelgesicht-Swift.«


  »Oh, die meinst du.« Alice mußte unwillkürlich lachen. »Weshalb nennst du sie Gorgo?«


  »Weil sie unmöglich ist. Hast du Senf? Würstchen ohne Senf krieg’ ich nicht runter.«


  »Ich nehm’s an, irgendwo muß der Senf sein. Woher willst du wissen, daß sie unmöglich ist? Du hast sie seit fünf, nein, seit sechs Jahren nicht gesehen. Sie kann sich geändert haben.«


  »Glaube ich nicht. Ich werde nie vergessen, was sie mir angetan hat.«


  »Was war das? Ist Kräutersenf okay?«


  »Ich nehm’s an, solange kein Sauerkraut drin ist. Erinnerst du dich nicht mehr? Mir ging der Reißverschluß an der Hose kaputt, und sie hat es überall herumposaunt. Haha, schaut euch Danny Bonner an, sein Hosenladen steht offen. Er kriegt die Hose nicht mehr zu. Und dann hat sie mir diesen Kuß-Streich gespielt.«


  »Kuß-Streich?«


  »Ach, nichts, aber es war furchtbar. Und jetzt will sie bei uns wohnen und nimmt auch noch mein Zimmer weg.« Ihm fiel etwas ein. »Hey, Alice? Meinst du, Mom und Dad würden sich überzeugen lassen, daß sie in meinem Zimmer wohnt? Dann könnte ich mein Zimmer trotzdem mit deinem alten vertauschen. Daran hab’ ich noch gar nicht gedacht! Wir tauschen, und sie zieht in das kleine ein. Was hältst du von schwarz?«


  »Schwarz wo?«


  »Nicky hätte dein altes Zimmer gern schwarz gestrichen.«


  »Jeder spinnt auf seine Weise.« Sie reichte Danny einen Teller mit Würstchen und Brot. »Wisch dir nicht die Finger an den Polstern ab, hier ist eine Serviette. Und setz dich ordentlich hin, Danny. Du ruinierst mir die Couch, wenn du so rumhängst.«


  »Sind ja nur Polster.«


  »Die Couch hat siebenhundertfünfzig Pfund gekostet.«


  »Was?«


  »Du hast wirklich keine Ahnung, wie?«


  »Anscheinend nicht. Der Senf ist ziemlich mild. Weißt du, ob man von Südfrankreich aus anrufen kann?«


  »Ja. Heutzutage kann man von überallher nach überallhin telefonieren. Aber es dürfte teuer sein. Hat Nicky gesagt, daß sie anrufen wolle?«


  »Sie sagte, vielleicht. Daß ihre Eltern sie einfach so abschleppen, finde ich unmöglich.«


  »Ich hätte nichts dagegen, nach Südfrankreich abgeschleppt zu werden. Ich wette, sie kommt ganz braun zurück. Sie ist doch ohnehin ein dunkler Typ, da braucht sie keine Angst vor einem Sonnenbrand zu haben.«


  Alice setzte sich neben Danny.


  »Sie sagte, sie zeige mir ihre weißen Stellen«, meinte er. »Wenn sie zurückkommt.«


  »So? Das solltest du mir aber nicht weitersagen.«


  »Warum nicht?«


  »Darum.«


  Er sah sie an. Davon abgesehen, daß ihr Haar kürzer und die Dauerwelle von der Hochzeit noch drin war, hatte sie sich eigentlich nicht verändert. Sie sah immer noch aus wie seine große Schwester.


  »Fühlst du dich anders, jetzt, wo du verheiratet bist?«


  »Wie meinst du das? Innerlich?« Sie beschrieb mit dem Arm einen weiten Bogen. »Das alles gehört mir. Mir, mir, mir! Uns, meine ich natürlich. Das ist anders. Aber ich fühle mich auch anders auf eine Art und Weise... Und auf die andere wieder nicht. Einen Scheck mit Alice Pallis zu unterschreiben ist komisch. Ich denke immer, eigentlich müßte ich Alice Bonner hinschreiben. Es kommt mir vor wie Betrug, als würde ich mich für eine andere ausgeben; wie beim Theaterspielen kommt es mir vor. Ich bin immer noch Alice Bonner, aber eigentlich doch nicht mehr so richtig. Es ist ganz merkwürdig. Aber sonst bin ich innendrin die alte. Ich komme mir vor wie… wie dreizehn. Und dabei werde ich im November zwanzig. Zwanzig. Ganz schön alt, wie? Ich habe vorher nie darüber nachgedacht, aber wenn man verheiratet ist, denkt man weniger sorglos an die Zukunft. Nimm zum Beispiel den Kredit. Er hat eine Laufzeit von fünfundzwanzig Jahren. Früher mußte ich nie in so langen Zeiträumen denken. Fünfundzwanzig Jahre, das ist eine halbe Ewigkeit. Dann bin ich so alt wie jetzt Mom. Du liebe Güte, wenn ich daran denke!«


  »Wie lange bist du mit Brian gegangen, bevor ihr ans Heiraten gedacht habt?«


  »Hm. Zwei oder drei Monate vielleicht. Aber da war es noch nicht ernst. Im Ernst haben wir uns das erst nach einem halben Jahr oder so überlegt. Warum fragst du?«


  »Nur so«, antwortete Danny ausweichend.


  »Fünfzehn ist viel zu jung, um an so was überhaupt zu denken.«


  Er sah sie an. »Hab’ ich auch nicht. Du liebe Zeit, das ist mir noch nie in den Sinn gekommen. Ich habe mich nur gefragt..., wie das ist, mit jemandem zu schlafen.«


  »Danny!«


  Er kleckerte Senf über seinen Pullover und versuchte, ihn mit den Fingern aufzunehmen. »Nein, so hab’ ich’s nicht gemeint. Nicht, was du denkst. Ich meinte schlafen, nur einfach schlafen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie das ist, wenn noch jemand im Bett liegt. Kommt man sich da nicht ständig in die Quere und haut sich die Ellenbogen in die Rippen und so? Ist es nicht schrecklich unbequem?«


  »Mit Brian neben mir aufzuwachen ist das Schönste, was es gibt.«


  »Oh. Tatsächlich?«


  »Ja. Manchmal liege ich nur da und schaue ihn an und denke: Er gehört mir. Ganz allein mir.« Danny versuchte sich vorzustellen, wie das wäre, wenn er aufwachte und Brian Pallis neben ihm liegen würde. Das würde reichen, um sein Leben lang an Schlaflosigkeit zu leiden. Keine erfreuliche Aussicht jedenfalls. Aber bei Nicky? Bei dem Gedanken überliefen ihn heiße Schauer. Vielleicht war es eine unbequeme Nacht nach der anderen wert, ihren Kopf neben sich auf dem Kissen zu sehen. Aber viel verlangt war es trotzdem.


  »Ist sie es?« fragte Alice lächelnd.


  »Was?«


  »Nicky. Ist es die wahre Liebe?«


  Er zog eine Grimasse. »Nicht beim Essen bitte.«


  »Meine Güte, du bist wie alle Jungen! Du würdest es nie zugeben, stimmt’s? Du würdest nie die Schranke hochklappen.«


  »Was zugeben? Welche Schranke?«


  »Da haben wir es! Die, hinter der du deine Gefühle verbirgst. Sie liebt dich nämlich. Das hat sie mir selbst gesagt. Sie hatte keine Angst, ihre Gefühle für dich zuzugeben. Nachdem sie an unserem Polterabend ein Glas Wein getrunken hatte, war sie ziemlich offen.«


  »Was hat sie gesagt?« Danny hatte Nicky nie beschwipst gesehen und konnte sie sich so auch nicht vorstellen.


  »Was hat sie genau gesagt? Laß mich nachdenken. Sie sagte... Sie sagte: >Nur wenn ich mit Danny zusammen bin, fühle ich mich komplett. Wenn er nicht da ist, habe ich immer das Gefühl, als fehle ein Teil von mir.< Ich mußte sie direkt in den Arm nehmen, weil es sich so süß anhörte.«


  »Zu mir hat sie das noch nie gesagt.«


  »Nein. Vielleicht fürchtet sie, du würdest so tun, als müßtest du dich übergeben.«


  »Oh... Aber sie weiß doch, wie ich... Sie weiß, daß ich...« Er wischte sich die Wurstfinger zur Abwechslung an der Hose ab.


  »Danny, du Ferkel! Ich habe dir extra eine Serviette gegeben.«


  Er sah auf die brandneue Uhr an der brandneuen Wand. »Ich mach’ mich jetzt wohl besser auf den Heimweg. Mom sagte, sie würden heute abend mit mir über Dads Entlassung reden.«


  »Dann hör aber auch zu. Ich kenne dich. Ich weiß, daß du dein Hirn meist dann abschaltest, wenn jemand mehr als zwei Sätze zu dir sagt. Sag Mom, ich würde morgen mal anrufen.« Sie brachte Danny zur Tür und schloß mit einem zufriedenen Lächeln hinter ihm ab. Es gab eine ganze Menge Schlösser.


  Danny stand noch einen Augenblick da und betrachtete den brandneuen Messingtürklopfer. Dann drehte er sich mit einem tiefen Seufzer um und ging nach Hause, um mit sich reden zu lassen.
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  Sie hingen übers Geländer und beobachteten den Verkehr. Danny schaute nur; Andy machte sich jedesmal Notizen, wenn ein Bus vorbeifuhr.


  »Ein Leyland Leopard«, sagte Andy anerkennend. »Mit Plaxton-Karosserie.«


  »Tatsächlich?« Wenn Andy »ein bengalischer Tiger mit Metallic-Lackierung’ gesagt hätte, wäre es Danny auch egal gewesen.


  »Normalerweise machen sie nur die Cambridge-Route. Daß mal einer hier runterkommt, ist ziemlich ungewöhnlich.«


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie mich das langweilt«, meinte Danny. »Mein Dad ist arbeitslos, Nicky läßt sich in Südfrankreich wahrscheinlich gerade von einem muskelbepackten Filmstar von oben bis unten einölen, die Gorgo kommt heute nachmittag, und ich konnte meine Eltern nicht davon überzeugen, ihr mein Zimmer zu geben, damit ich Alices altes Zimmer haben kann, und wahrscheinlich habe ich die Prüfungen total verhauen.«


  »Wie machst du das bloß, daß du dabei noch so fröhlich bist?«


  »Einfach ist es nicht.«


  Danny drehte der Straße den Rücken zu und schaute an dem hohen Bürogebäude hinauf. »Mich würde mal interessieren, wie viele Leute in so einem Bau arbeiten.«


  »Nicht sehr viele. Er gehört der Stadtverwaltung.«


  »Aber das Ding ist riesig. Es muß doch voller Leute sein.«


  »Ich hab’ auch nicht gemeint, daß nicht sehr viele Leute drin sind, sondern daß nicht sehr viele dort arbeiten. Mein Dad sagt, das sind alles Parasiten. Die leben von denen, die tatsächlich arbeiten, von denen, die etwas produzieren.«


  »Ja, ja«, sagte Danny, »ein Sozialist. Er denkt wohl, in einem Taxi zu hocken und den ganzen Tag die Bonzen durch die Stadt zu karren sei produktiv, wie?«


  »Zumindest bietet er eine Dienstleistung an. Die Leute da drin machen doch den ganzen Tag nichts anderes, als Papierflieger zu falten und sich damit zu bombardieren. Und dafür kriegen sie Ende des Monats einen Haufen Geld.«


  »Hoffentlich habe ich wenigstens in einigen Fächern bestanden. Ich will später nicht an einem Schreibtisch hocken und Ketten aus Büroklammern basteln. Alice sagte, Brian habe gestern nachmittag nichts anderes als eine Kette aus Büroklammern gemacht, die er dann aus dem Fenster gehängt habe, um zu sehen, wie lang er sie hinkriegen könne, bevor sie unter ihrem eigenen Gewicht zusammenbräche. Eine merkwürdige Art; seine Zeit zu verbringen, findest du nicht? Ich verstehe nicht, wie jemand das machen kann; sich den ganzen Tag so einzuschließen. Das ist doch pervers. Wenn ich einen Job hätte — ich meine, wenn ich einen Job haben müßte — , wollte ich etwas tun. Ich weiß auch nicht, irgend etwas, bei dem man am Ende ein Ergebnis sieht. Weißt du, was ich meine? Ein Job, bei dem etwas herauskommt, etwas, worauf du zeigen und sagen kannst: >Das hab’ ich gemacht.* Ein Job, bei dem du von den Dächern schreien kannst: >Ich mag zwar blöd sein, aber nutzlos bin ich nicht.« Sonst hätte es für mich überhaupt keinen Sinn, zu arbeiten. Und was ich auch nicht verstehe: Die meisten Leute im Büro arbeiten von neun bis fünf. Richtig? Wie ist es möglich, daß jeden Tag immer genau so viel Arbeit zu erledigen ist, daß sie von neun bis fünf beschäftigt sind? Man sollte doch annehmen, daß einmal mehr und dann wieder weniger Arbeit anliegt, aber sie gehen alle um neun rein und kommen um fünf wieder raus. Wie hat man sich das vorzustellen?«


  »Das ist eines der unergründlichsten Geheimnisse des Universums«, meinte Andy. »Man muß es einfach so hinnehmen, wie es ist, wie man annehmen muß, daß der Bus immer dann kommt, wenn man zwischen zwei Haltestellen ist, und daß eine Mutter immer ausgerechnet dann fragt, ob du eine Tasse Tee haben willst, wenn sich deine Hand unter dem Rock deiner Freundin befindet.«


  »Nun, das kann mir in nächster Zeit nicht passieren.«


  »He, ein Volvo B-10-M.«


  »Irre. Was Nicky jetzt wohl gerade macht?«


  »Sich von einem Muskelprotz einölen lassen, hast du doch gesagt. Glaubst du, daß sie oben ohne am Strand liegt«


  »Hoffentlich nicht.« Danny drehte sich zu Andy um. »Das würde sie nicht machen, oder? So ist sie nicht... Oder doch? Oder doch?«


  »Frag mich nicht.«


  »Du bist ein wirklicher Freund. Ich kann jetzt drei Wochen lang den Kitt von den Fenstern popeln bei der Vorstellung, daß halb Frankreich ihre Paradiesäpfel sieht.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein, das würde sie niemals machen. Nicht mal ich hab’ sie richtig gesehen, zumindest nicht beide gleichzeitig... Ups! Hier kommt ein Bus. Willst du ihn nicht aufschreiben?«


  »Nein, du Hirni. Schau ihn dir an; es ist die Nr. 68 nach Chalk Farm.«


  »Ich hab’s ja nur gut gemeint.« Danny beobachtete wieder eine Weile den Verkehr. »Langweilt dich das überhaupt nicht?«


  »Nein.«


  »Wie lange willst du das durchhalten? Ich meine, wann wirst du beschließen, daß du genug Nummern beisammen hast?«


  »Später will ich nach Wembley. Manchester bestreitet dort ein Freundschaftsspiel, da stehen bestimmt jede Menge Busse auf dem Parkplatz.«


  »Ich glaube«, sagte Danny, »ich gehe nach Hause. Falls du ohne mich zurechtkommst.«


  »Das ist ein Blackpool-Daf. Sie haben fast nur Dafs dort, und die meisten sind blau, dabei müßten sie doch schwarz sein.«


  »Andrew?«


  »Ja?«


  »Du spinnst.«


  


  Es war Samstag. Früher Nachmittag. Nicky stopfte sich in Perpignan wahrscheinlich schon mit französischem Weißbrot und Käse voll, oder sie stand in ihrem Hotelzimmer vor dem Spiegel und fragte sich, ob ihre Beine nicht zu dick waren für den neuen Badeanzug. Danny wäre gern ebenfalls dort gewesen, um ihr zu sagen, daß ihre Beine genau richtig waren, daß sie von oben bis unten genau richtig war. Perfekt. Perfekter als perfekt. Statt dessen saß er im Bus nach Hause und begann sich Gedanken zu machen über Geld.


  Das war neu bei ihm. Den Anlaß hatte das Gespräch mit seinen Eltern am Abend zuvor gegeben, während dem er schließlich begriffen hatte, was die Arbeitslosigkeit seines Vaters bedeuten könnte. Sie könnte bedeuten, daß die Stereoanlage zurückgebracht werden mußte, weil sie die Raten nicht mehr begleichen konnten. Sie könnte bedeuten, daß nichts aus dem tragbaren Fernsehgerät wurde, das ihm halb und halb versprochen worden war, falls er seine Prüfungen bestand. Sie bedeutete in jedem Fall, daß der Urlaub gestrichen war. Das Videogerät ging zurück. Vielleicht mußten sie sogar das Auto verkaufen. Danny wurde bewußt, wie vieles nur im Haus war, weil man von gleichbleibenden monatlichen Einkünften ausging.


  »Wenigstens», hatte seine Mutter gesagt, »haben wir die Couchgarnitur abbezahlt. Auf dem Boden müssen wir also nicht sitzen.« Er hatte gefragt, was »Verfallserklärung« bedeute. Einen Augenblick lang waren sie still geworden, dann hatte seine Mutter gesagt: »Soweit wird es nicht kommen.«


  Seine Eltern hatten sich viel Zeit genommen — zum erstenmal — und ihm erklärt, was an monatlichen Kosten anfiel für Strom, Wasser, Gas, Versicherungen, Telefon, laufende Raten. »Und dafür muß jeden Monat Geld da sein«, hatte sein Vater gesagt.


  In der Vergangenheit hatte Danny immer mit einer gewissen Verachtung zugehört, wenn sich Leute im Fernsehen beklagten, daß sie arm seien. Er hatte immer angenommen, daß solche Leute sich selbst aus Dummheit oder Habgier oder Verschlagenheit in Schwierigkeiten gebracht hatten. Sein Vater war weder dumm noch habgierig noch verschlagen. Er hatte einfach Pech gehabt. Die wahre chaotische Natur der Welt begann Danny aufzugehen. Er wurde sich bewußt, daß er an einem Faden hing. Das gefiel ihm nicht.


  Er hatte sich den Sommer als Zimmer voller herrlicher Überraschungen vorgestellt, nur daß die Tür noch geschlossen war. Doch er hatte sich durchgekämpft wie der Held einer Stummfilm-Komödie, um festzustellen, daß hinter der Tür überhaupt kein Zimmer war, kein Fußboden, keine Decke, keine Wände, daß er hilflos über einem Abgrund schwebte und sich mit einer Hand an der Türklinke festklammerte. Und als wäre die bevorstehende Armut nicht genug gewesen und die Tatsache, daß er von dem Mädchen, das er liebte, getrennt war, nein, er mußte sich auch noch mit der Gorgo herumschlagen.


  


  Zwei Koffer standen im Flur, und aus dem Wohnzimmer drangen Stimmen.


  Er könnte sich unbemerkt nach oben schleichen.


  Halb auf der Treppe erreichte ihn die Stimme seiner Mutter wie eine Fangleine, legte sich um ihn und zerrte ihn zurück, um die Gorgo zu begrüßen.


  Sie war das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte.


  Klein und zierlich mit großen grauen Augen und blondem Haar mit Mittelscheitel und einem lockigen Pony bis zu den Augenbrauen; einem großen weichen Mund — ihre Oberlippe war das Wunderbarste auf der Welt — und süßen kleinen Ohren, an denen dünne Silberkettchen hingen. Die glitzerten, als sie den Kopf drehte.


  »Hallo, Danny. Meine Güte, bist du gewachsen.«


  Er setzte sich sehr schnell in den Sessel neben der Tür.


  »Du erinnerst dich an Lisa, nicht wahr?« fragte die Mutter.


  »Ja... So ungefähr.«


  Es war nicht Lisa. Das war die einzig mögliche Erklärung. Die Lisa, die er kannte und verabscheute, mußte ein fehlerhaftes Modell gewesen sein, das zurückgenommen und durch..., durch das hier ersetzt worden war.


  »Er hat dich >Gorgo< getauft.«


  »Mutter!«


  »Oh.« Sie schaute ihn ehrlich erstaunt mit großen Augen an, während seine Verlegenheit im Nacken zu sprudeln begann und ihm das Gesicht rot färbte wie kochendes Wasser einen Hummer. »Weshalb denn?«


  »Ich...« Jetzt einfach im Erdboden versinken! »Er behauptet, du seist an der Beerdigung deines Vaters ziemlich garstig zu ihm gewesen.«


  »Wahrscheinlich war ich das auch«, sagte Lisa. »Ich war zu allen garstig, das war der Streß. Was hab’ ich denn getan?«


  »Nichts..., nichts Besonderes«, sagte Danny. Warum kam er sich plötzlich schlampig und ungewaschen vor? Er hatte sich nicht gekämmt, bevor er aus dem Haus ging. Er schaute auf seine Hände. Unter den Fingernägeln war Dreck. Er schob die Fäuste in die Taschen und streckte die Beine weit von sich. Seine Turnschuhe fielen bald auseinander.


  »Du bist herumgelaufen und hast überall erzählt, daß sein Hosenschlitz offenstehe«, half die Mutter aus.


  »O nein! Das habe ich tatsächlich getan? Warum hast du mir keine runtergehauen?«


  »Du warst größer als ich.«


  »Das bin ich jetzt nicht mehr. Bei weitem nicht.« Sie wandte sich an seine Mutter. »Ich erinnere mich wirklich nicht mehr daran. Er war so...«, sie drehte sich wieder zu Danny um, »warst du das, der sich in dem Verschlag unter der Treppe versteckte und dann voller Spinnweben hervorkam?«


  »Ja.» O Gott, wie einen die Kindheit einholte.


  »Es ist noch Tee in der Kanne, Danny«, sagte die Mutter, »aber wahrscheinlich ist er inzwischen kalt.«


  »Ich koche frischen«, erbot sich Lisa.


  »Nein, das mach’ ich schon.«


  »Nein«, widersprach Lisa. »Ich mache es. Du mußt mir erlauben, daß ich mich hier in bißchen nützlich mache, Linda.« Sie stand auf und ging in die Küche. Danny starrte ihr nach. Wie sie sich bewegte!


  Seine Mutter gestikulierte hinter ihrem Rücken und flüsterte: »Hör auf, sie so anzustarren.« Er blinzelte. Hatte er sie angestarrt? Aber es war unmöglich, es nicht zu tun. Wenn man Hausaufgaben macht in einem Zimmer, in dem der Fernseher läuft, kann man auch nicht anders, als immer wieder hinzuschauen. So mußte er immer wieder Lisa anschauen.


  Sie reichte ihm eine Tasse mit Untertasse,- keinen Becher wie üblich, das beste Geschirr stand auf dem Tisch. Die Tasse klirrte in seiner Hand. Als sie sich zum Einschenken zu ihm herunterbeugte, wäre er fast in Ohnmacht gefallen. Er schüttete sich Tee über den Pullover, weil er fasziniert beobachtete, wie sie ihre Oberlippe beim Trinken über dem Tassenrand spitzte. Es war ihm noch nie passiert, daß ihn beim Anblick einer Oberlippe ein heißer Schauer überlief, vom Kopf bis zu den Zehen.


  Er hörte, wie sich Lisa und die Mutter unterhielten, verstand jedoch kein Wort von dem, was sie sagten. Er wollte sich an dem Gespräch beteiligen, das Wort an sie richten, damit sie ihn mit diesen großen grauen Augen anschaute.


  Er stellte Tasse und Untertasse auf den Boden. »Kann ich..., möchtest du... Ich... Soll ich deine Koffer nach oben bringen? Ich..., gehe ohnehin rauf in..., in mein Zimmer.«


  »Ja, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte sie. »Danke. Das ist sehr nett.«


  Nett! Sie hielt ihn für nett. Und dabei hatte er nur ihre Koffer berühren wollen. Auf streichholzdünnen Beinen verließ er das Zimmer. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie eingeknickt wären und er sich unsanft auf den Hintern gesetzt hätte.


  »Ich glaube, er mag dich«, hörte er die Mutter leise sagen, als er gerade auf der ersten Treppenstufe stand. Er stellte die Koffer in ihr Zimmer. Ihm fiel auf, daß es nach Raumspray roch und der Teppich frisch gesaugt war. Er stand mitten im Zimmer und hatte Mühe, nicht laut hinauszuschreien.


  Er eilte ins Badezimmer, ließ Wasser ins Waschbecken laufen und tauchte das Gesicht hinein. Er grinste sein triefendes Spiegelbild an, und dann schüttelte ihn ein Lachen, das an den Fußsohlen angefangen hatte zu kitzeln: Und sie würde Monate bleiben!


  Nickys erste Karte, am Flughafen eingeworfen, war schon auf dem Weg zu ihm. In welcher Stimmung Danny sie empfangen würde, konnte sie nicht wissen.


  


  


  5


  


  


  Samstagabend. Ein volles Haus. Eingezwängt im Wohnzimmer saßen Lisa in Vaters Lehnstuhl, Alice, Brian und die Mutter auf der Couch, der Vater mit einer Hinterbacke auf dem Telefontischchen und Danny auf dem Boden. Er war soweit wie möglich von Lisa entfernt und bemüht, sie nicht anzustarren. Vor allem, da es von seiner Position auf dem Boden vielleicht so hätte aussehen können, als versuche er, ihr unter den Rock zu schauen. Was er natürlich nicht tat. Obwohl...


  »Mach den Kasten aus«, sagte sein Vater. Sie hatten sich über die Geräusche des Fernsehers hinweg unterhalten, doch jetzt hatte eine besonders laute Spielsendung begonnen, deren Sinn und Zweck offensichtlich darin lag, daß die Zuschauer sich wie absolute Vollidioten benahmen.


  Danny schaltete den Apparat ab. Die Unterhaltung drehte sich hauptsächlich um Weißt-du-noch- und Weißt-du-schon-Themen, und Danny hatte keine Lust, sich daran zu beteiligen. Normalerweise wäre er in sein Zimmer gegangen, doch Lisa hielt ihn wie ein Magnet. Jedesmal wenn sie ihn anschaute, war es, als würde eine Kanone abgefeuert und als flöge die Kugel mitten durch ihn hindurch. Er hatte das Gefühl, es sei kaum noch was von ihm übrig. Wie eine durchlöcherte Schießscheibe kam er sich vor. Es war wunderbar, und es war schrecklich, und er hoffte, daß niemand Nicky erwähnte.


  »Dannys Freundin Nicola ist zur Zeit in Frankreich. Das stimmt doch, Danny?«


  Danke, Mutter. »Ja.«


  »Für drei Wochen«, fügte Alice mit Grabesstimme hinzu. »Er weiß nicht, was er mit sich anfangen soll.«


  »Ich werd’s überleben«, sagte Danny.


  »Dann kannst du ja Lisa hier alles zeigen«, meinte sein Vater. »Du wirst ihm allerdings kräftig auf die Füße treten müssen, damit er es wirklich tut, Lisa. Wenn du mich fragst; Linda muß von einem Faultier gebissen worden sein, während sie mit ihm schwanger war. Ich kenne niemanden, der mehr schläft als er.«


  »Das stimmt nicht.«


  Sein Vater ließ den Kopf auf die Brust sinken und schnarchte. Dann tat er so, als sei er aufgeschreckt worden, »‘tschuldigung. Was hast du gesagt?«


  Normalerweise mochte Danny die blöden Witze seines Vaters, und es machte ihm auch nichts aus, Zielscheibe seines Spotts zu sein. Aber bitte nicht vor Lisa!


  »Es gibt viel zu sehen hier in London«, sagte Alice. »Du wirst nicht wissen, wo anfangen. Houses of Parliament, Tower, Westminster Abbey...«


  »Für Besichtigungen bin ich nicht so zu haben«, wehrte Lisa ab.


  »Es gibt auch eine Menge hübscher Parks hier in der Gegend«, sagte die Mutter, »wenn du Parks magst.«


  »Wahrscheinlich werde ich gar nicht soviel Zeit haben zum Spazierengehen. Jedenfalls hoffe ich, daß ich vollauf damit beschäftigt sein werde, Bewerbungsbogen auszufüllen und Lebensläufe zu schreiben und — der Himmel möge es geben — auch Vorstellungsgespräche zu führen.«


  »Wir können uns zusammentun«, sagte Dannys Vater, »und als Team arbeiten. Übrigens, weiß einer von euch, warum der Zitronenfalter Zitronenfalter heißt?«


  »Nein«, sagte Alice, »warum heißt der Zitronenfalter Zitronenfalter?«


  »Weil er hauptberuflich Zitronen faltet.«


  »Trara!« riefen beide im Chor und prusteten los vor Lachen. Das Beste bei diesen albernen Vater-Tochter-Spielchen war für Danny Brians verständnisloser Gesichtsausdruck. Brian hatte keinerlei Sinn für Humor. Woher auch; schließlich war er Bankangestellter.


  »Du bist erstaunlich fröhlich«, sagte Lisa, »wenn man bedenkt...«


  Der Vater wedelte mit der Hand. »Pssst! Nicht darüber reden. Ich will gar nicht daran denken, sonst muß ich mich noch eines Tages im Schuppen aufhängen — an meinen Hosenträgern.«


  »Sag so etwas nicht«, meinte seine Frau. »Nicht mal im Spaß.«


  »Wer sagt denn, daß es Spaß ist?« Der Vater sah sie auf eine Art und Weise an, bei der es Danny ungemütlich wurde. Im Wohnzimmer wurde es still.


  Abgesehen von dem Ernst, mit dem der Vater an jenem Abend zu ihm gesprochen hatte, schien ihn die Kündigung nicht weiter zu beschäftigen. Danny begann sich zu fragen, was sich wohl unter der Oberfläche abspielte. War es wie bei einem Schwan, der auf dem Wasser dahingleitet und unter der Wasseroberfläche wie ein Verrückter paddelt.


  »Nach was für einer Art Job suchst du überhaupt, Lisa?« fragte Alice, um das unangenehme Schweigen zu brechen.


  »Ich habe ein Diplom in Volkswirtschaft und suche eigentlich schon etwas in der Richtung.« Danny fiel auf, daß sein Vater angestrengt auf einen Fleck an der Decke starrte und die Hände im Schoß verkrampfte, bis die Knöchel weiß hervortraten. Als er merkte, daß Danny ihn beobachtete, blinzelte er ihm zu und bemühte sich sichtlich, sich zu entspannen.


  Danny fragte sich, ob er den Vorschlag machen sollte, selbst einen Ferienjob anzunehmen. Ein paar seiner Freunde arbeiteten ebenfalls, sie füllten die Regale in einem Supermarkt. Und Andy hatte einen Job in einer Essig-Abfüllerei bekommen und klebte Etikette auf die Flaschen. Sollte er auch so etwas machen? Begeistert war er von der Vorstellung nicht. Wenn er mit der Schule fertig war, würde er arbeiten müssen, ob er wollte oder nicht. Aber vielleicht sollte er den Vorschlag trotzdem machen. Erwarteten sie es sogar von ihm? Warum zwangen die Umstände ihn zu solchen Entscheidungen? Er haßte es, Entscheidungen treffen zu müssen, vor allem, wenn er wußte, was er tun sollte, dazu aber keine Lust hatte. Nächste Woche war auch noch Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Und vielleicht ergab sich ja einfach etwas.


  


  In der Nacht lag Danny wach und dachte an Lisa. Er stand auf, tappte durchs Zimmer und berührte mit den Fingerspitzen die Wand, die ihn von ihr trennte. Da lag sie, im Bett, nur wenige Meter von ihm entfernt. Wie konnte sie nur schlafen, wenn er solche Gefühle für sie empfand? Auf dem Flur war es sehr still und sehr dunkel. Er berührte die Klinke an ihrer Tür. Er glaubte, ein Geräusch von drinnen zu hören, und lief mit wild klopfendem Herzen in sein Zimmer zurück. An die Tür gepreßt stand er da und lauschte eine ganze Weile. Er hörte nichts. Er hatte es sich nur eingebildet. Er legte sich wieder hin, konnte jedoch nicht einschlafen. Sein Kissen schien ein Klumpen zu sein. Er zog Nickys Briefe darunter hervor und stopfte sie zwischen die anderen Papiere unter seinem Tisch. Der Streifen mit vier kleinen Schwarzweißfotos rutschte unbemerkt in den Spalt zwischen Bett und Wand.
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  »Sie ist so schön. Du glaubst nicht, wie schön sie ist. Wie ein Filmstar. Haargenau wie ein Filmstar. Felix, hörst du mir überhaupt zu?«


  »Hm.« Felix hatte den Kopf in seinem Schrank. »Der Gelbfilter muß irgendwo hier sein. Bei den Wolken heute brauche ich etwas, um die Kontraste am Himmel besser rauszukriegen.«


  »Kannst du nicht endlich mit dieser blöden Kamera aufhören? Ich versuche, dir Lisa zu beschreiben. Li-sa.« Danny ließ sich auf Felix’ Bett zurückfallen. Felix zog den Kopf aus dem Schrank zurück und hockte sich auf die Fersen.


  »Die Kamera ist nicht blöd, die ist echt toll. Komm, ich zeig’ dir mal, wie sie funktioniert.«


  »Das hast du mir schon gezeigt.«


  »Stimmt, aber du hast nicht aufgepaßt.« Vorsichtig nahm Felix die Kamera von seinem Schreibtisch und setzte sich neben Danny. Er hielt sie in seinem Schoß, als sei sie aus feinstem Porzellan. »Schau her, sie hat eine bewegliche Filmebene. Damit kannst du sie parallel zu den Gebäuden ausrichten, die du fotografieren willst. Perspektivenkorrektur nennt man das. Das heißt, du kannst Gebäude aufnehmen, ja? Und wenn der Film entwickelt ist, stehen die Wände der Gebäude parallel zum Bildrand. Super, was? Das Ding ist echt gut. Wenn du mit einer normalen Kamera Gebäude aufnimmst, neigen sich die Außenwände der Häuser einander zu, und es sieht bescheuert aus. Die hier wurde extra für professionelle Architekturfotografie gebaut.«


  »Ja, super. Hab’ ich dir schon gesagt, wie sich ihre Oberlippe über den Tassenrand kräuselt, wenn sie trinkt? Mein Gott, ich würde sie so gern küssen. Und sie hat das blondeste Haar, das du dir vorstellen kannst, hundertprozentig blond... Wie Gold.«


  »Die Filmstreifen entwickeln zu lassen ist ziemlich teuer, aber es lohnt sich. Wenn ich nämlich eine gute Mappe zusammenkriege, kann ich den Leuten zeigen, wozu ich fähig bin. Das ist wichtig. Ich brauche unbedingt eine gute Mappe mit Fotografien, ein möglichst breites Spektrum, damit die Leute sehen, wie vielseitig ich bin: Architekturaufnahmen, Landschaften, Industriefotos, Porträts.«


  »Ich wette, du könntest ein irres Foto von Lisa schießen.«


  »Aktaufnahmen sind nicht meine Sache.«


  »Aktaufnahmen? Was — du meinst... O Gott — oben ohne? Lisa oben ohne?« Danny hob die Arme vors Gesicht und schrie: »Ich sterbe!«


  Felix spielte mit der Verschlußblende. »Irgend etwas stimmt da nicht«, sagte er. »Ich bin sicher, daß das keine halbe Sekunde war.«


  »Felix, hörst du endlich mit dieser Kamera auf? Ich kriege hier Krämpfe wegen Lisa, und dir ist sie völlig egal.«


  »Ich mag blond nicht besonders.« Felix drückte auf den Auslöser und lauschte auf das leise Summen des Objektivs.


  »Klar, du nicht. Das ist normal, oder?«


  »Was?«


  »Farbige Mädchen sind nicht blond, oder?«


  Felix seufzte. »Ich wollte nur sagen, daß blondes Haar bei Monochrome-Aufnahmen nicht besonders gut rauskommt. Schwarze Haare wirken bei Schwarzweißporträts viel dramatischer.«


  »Siehst du alles durch das Kameraauge?«


  »Fast alles.«


  »Felix, du spinnst.«


  Felix tätschelte Dannys Kopf. »Mach dir nichts draus, Junge. Ich weiß, daß es cool ist, sich für gar nichts zu interessieren, aber wir können nicht alle perfekt sein. Komm, erzähl mir von Lisa. Ich bin ganz Ohr für«, er schaute auf die Uhr, »zehn Minuten. Dann bin ich weg.«


  »Wo gehst du hin?«


  »In den Zoo. Ich möchte noch ein paar Aufnahmen vom Pinguin-Becken machen. Wenn mir die gelingen, kann ich alles fotografieren. Komm mit, falls du dich langweilst.«


  »So viel Langeweile kann ich gar nicht haben. Aber du könntest einen Schnappschuß von mir machen, bevor du gehst.«


  Felix packte ihn am Kragen. »Ich mache keine Schnappschüsse«, sagte er. »Nie. Ich komponiere Fotografien. Klar?«


  »Ja. Klar. Kann ich meinen Hals wiederhaben?« Mit einem liebevollen Lächeln streichelte Felix seine Kamera. »Aber mal was anderes: Wo bleibt eigentlich Nicky bei der ganzen Geschichte?« Danny mochte nicht an Nicky erinnert werden. »Ich war gestern den ganzen Nachmittag mit Lisa zusammen. Das war bestimmt der herrlichste Sonntagnachmittag, den ich je verbracht habe. Du weißt, wie Sonntagnachmittage sonst sind; wie schwarze Löcher. Aber der vergangene war super. Wir sind im Beiair Park spazierengegangen. Sie ist unheimlich gescheit. Nein, nicht gescheit, sie ist mehr als gescheit. Lisa weiß alles. Sie hat ein Diplom, weißt du. Nicht in Stricken oder Kunst oder sonst etwas Unnützem. Ein richtiges Diplom, mit dem sie einen tollen Job kriegen und einen Haufen Geld verdienen kann. Wenn ich nur auch etwas mehr auf dem Kasten hätte. Nur ein bißchen was wäre schon genug.«


  »Ein bißchen weniger Faulheit könnte Wunder wirken.«


  »Ich bin nicht faul. Ich habe lediglich meine Dingsda..., meine Berufung im Leben noch nicht gefunden.« Danny setzte sich auf. »Ich bin wirklich nicht faul. Nicht wirklich. Felix? Bin ich faul? Nicht wirklich, oder?«


  »Darauf antworte ich nicht.«


  »Doch, sag es mir. Ich bin auch nicht beleidigt. Du meinst also, ich sei stinkfaul? Ist das dein Eindruck von mir?«


  »Ja.«


  Danny rappelte sich vom Bett auf. »Vielen Dank«, sagte er gekränkt.


  Felix streichelte seine Kamera. »Du wolltest, daß ich es dir sage.«


  »Du hättest schwindeln können.«


  »Wirst du dir einen Ferienjob suchen?«


  »Nun...«


  »Soll ich noch mal schwindeln?«


  »Du wirst es nicht glauben, aber ich suche mir einen.«


  Felix stand abrupt auf und trat ans Fenster. »Was ist da gerade vorbeigekommen? Hast du das gesehen? Ein Schwein! Ein fliegendes Schwein!«


  »Du wirst es ja sehen«, sagte Danny, »du Klugscheißer. Du wirst es schon sehen.«


  


  Von einer Welle der Empörung dorthin getragen, fand sich Danny auf der Arbeitsvermittlungsstelle wieder. Er saß auf einem Stuhl und wartete darauf, daß man ihm Fragen stellte. Zwischen dem bleiernen »denen werd’ ich’s zeigen« in seinem Kopf und seiner natürlichen Abneigung gegen jede Art von Anstrengung stellte sich langsam ein Gleichgewicht ein.


  Gerade als er sich entschlossen hatte, sich wieder davonzuschleichen, stellte er fest, daß er als nächster an der Reihe war. Endlich im Büro drin beantwortete er eine lange Liste von Fragen. Er verließ das Gebäude zu seiner höchsten Verwunderung mit einer Karte in der Hand und einem Termin zu einem ersten Vorstellungsgespräch am nächsten Morgen.


  Auf der Karte stand die Adresse einer Umzugsfirma. Da ihre festangestellte Empfangsdame krank war, suchten sie jemanden für sechs Wochen. Er sollte die Anrufe entgegennehmen und im Büro Ordnung halten. Danny war sich nicht sicher, ob ihm die Vorstellung gefiel oder ob sie ihn schreckte. Alles in allem aber war er ziemlich stolz auf sich. Das Gefühl überraschte ihn; das Gefühl, tatsächlich etwas unternommen zu haben. Die Tatsache, daß praktisch jedes menschliche Wesen im Land so etwas zu einer gewissen Zeit unternehmen mußte, spielte dabei keine Rolle. Lisa wollte er es als erster sagen. Während ihres langen Gesprächs am Sonntagnachmittag hatte er den Eindruck gewonnen — um es mal bewußt vorsichtig auszudrücken — , daß sie ihn für noch ziemlich grün hinter den Ohren hielt.


  Sein Vater saß neben dem Telefon, eine Zeitung auf den Knien. Sie war so gefaltet, daß eine Seite mit viel Kleingedrucktem obenauf lag. Einiges war rot eingerahmt. Vater kaute an einem Bleistift… Die wenigen Zeilen, die er sich in seiner eckigen Schrift auf einem Block notiert hatte, waren wieder durchgestrichen.


  »Hallo, Blitz«, begrüßte ihn der Vater und lächelte ohne Überzeugung.


  »Hallo; ich habe ein Vorstellungsgespräch«, sagte Danny, »für einen Ferienjob. Schau her.« Er reichte seinem Vater die Karte.


  »Wer ist hier ein kluges Kind?«


  »Ich.«


  »Aber denk dran, dein Sonntagslätzchen anzuziehen.«


  »Es ist doch nur eine Umzugsfirma.«


  »Zieh trotzdem einen Anzug an. Selbst wenn du später im Blaumann arbeitest. Für das erste Gespräch mußt du dich in einen Anzug werfen.«


  »Okay. Ist Lisa da?«


  »Oben. Sie...« Doch Danny war schon weg.


  Er klopfte an ihre Tür.


  Sie lag, lang ausgestreckt, auf dem Boden, umgeben von einem Halbkreis von Papieren in Weiß, Grün und Pink, alle dicht beschrieben. Sie trug hautenge verwaschene Jeans und ein übergroßes Mickey-Mouse-T-Shirt. Danny widerstand der Versuchung, ihren Hintern anzustarren. Sie drehte sich zu ihm um. Das Haar hing ihr ins Gesicht.


  »Störe ich?« fragte Danny. »Hast du viel zu tun?«


  »Ziemlich.« Sie rollte sich auf den Rücken und setzte sich auf. »Aber nie zuviel für dich.«


  Solche Sachen sagte sie ziemlich oft. Danny wußte nicht, ob sie es aus reiner Freundlichkeit tat oder weil sie ihn wirklich mochte. Von Nicky als Sonderfall einmal abgesehen, war es Danny nicht gewohnt, daß jemand in dieser Weise mit ihm redete; nicht von Jungs, denn die redeten nie so miteinander, und auch nicht von Mädchen. Es war etwas Neues für ihn, und er wußte nicht so recht, wie er damit umgehen sollte. Vor allem, da er sich Hals über Kopf in Lisa verliebt hatte.


  Er erzählte ihr von dem Vorstellungsgespräch. Sie reagierte darauf, als habe er im Lotto gewonnen. Lisa nahm ihn sogar in den Arm und drückte ihn. Während der paar Sekunden, die sie ihn festhielt, hatte er das Gefühl, zehn Zentimeter über dem Boden zu schweben. Und als sie ihn losließ, wäre er fast umgefallen. Sie gingen nach unten, um seinen Erfolg mit einer Tasse Kaffee zu feiern. Sie saßen am Küchentisch, und er schaute sie über den Rand seiner Tasse hinweg an. In diesem Moment war ihm klar, daß er den Job bekommen würde. Am Abend hängte Mutter natürlich einen Anker an seine Euphorie und holte ihn auf die Erde zurück. »Häng dein Herz nicht daran«, sagte sie. »Es ist dein erstes Gespräch. Tu dein Bestes, aber sei nicht zu enttäuscht, wenn du den Job nicht bekommst. Manche müssen Dutzende solcher Gespräche führen, bevor es klappt. Das beste Beispiel ist dein Vater.«


  »Das ist etwas anderes«, erwiderte Danny zuversichtlich. »Dad sucht einen richtigen Job. Das, was ich suche, ist nur vorübergehend. Die Frau, die sonst auf dem Stuhl sitzt, kriegt die Lungen ausgesaugt oder etwas ähnliches.«


  »Eine Frau macht sonst den Job, sagst du?«


  »Das haben sie gesagt.«


  »Oh.«


  »Warum oh?«


  »Nichts. Ich hoffe, sie nehmen dich. Es ist nur so..., wenn sie gewohnt sind... Sie haben nicht ausdrücklich nach einer Frau gefragt?«


  »Wohl kaum, wenn sie mich wollen«, sagte Danny. »Obwohl ich vielleicht auch einen Rock tragen würde, wenn sie unbedingt Wert darauf legen. Mach dir keine Sorgen, Mutter, den Job habe ich in der Tasche.«


  Sie tätschelte ihm den Kopf. Irgend etwas mußte an Danny dran sein, das in den Leuten den Wunsch weckte, ihm den Kopf zu tätscheln. Manchmal fragte er sich, ob in seinen Adern Labradorblut floß. Selbst Nicky tat es. Patsch, patsch, guter Junge.«


  »Ich mach’ dir einen Vorschlag«, sagte Lisa später. »Ich hab’ morgen früh auch ein Vorstellungsgespräch in der Stadt. Wir könnten uns doch anschließend treffen, etwas zusammen trinken und uns gegenseitig erzählen, wie es war.«


  »Aber gib ihm um Himmels willen keinen Alkohol«, sagte die Mutter. »Ein halbes Glas Bier mit Limonade haut ihn schon um.«


  Danny guckte sie böse an. Die Geschichte um das halbe Glas Bier mit Limonade war schon drei Jahre alt, aber sie brachte sie immer wieder auf den Tisch.


  Am Morgen war die Postkarte von Nicky gekommen. Er hatte sie angeschaut und sofort wieder vergessen. Als er in seinem Zimmer im Bett lag, nur durch eine Wand von Lisa getrennt, fiel ihm die Karte plötzlich wieder ein. Danny sah auf der Karte eine dunkle Rollbahn und den Aufdruck »Heathrow by Night«. Er kehrte sie um.


  


  Liebster Danny,


  hier ist die erste Karte, damit Du siehst, daß ich mein Versprechen halte. In der Wartehalle rennen überall Menschen rum, und unser Flieger geht erst in einer Stunde. Wir sind heute morgen um vier Uhr aufgestanden, und jetzt hocken wir rum und wissen nicht, was tun. Die nächste Karte kommt aus Perpignan. Halt die Ohren steif, und streich unser Zimmer.


  Grüße an alle, aber die meisten an Dich.


  Nicky


  


  Auf der ganzen Karte verteilt waren Kußmünder. Er zählte sie. Neunzehn kleine Küsse. Er hätte sie alle eingetauscht gegen einen einzigen Kuß von Lisa.
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  Normalerweise wäre Danny nervös gewesen bei dem Gedanken, allein in eine Kneipe zu gehen — er haßte es ganz allgemein, etwas allein zu machen — , doch er hatte die Nase so voll, daß er gar nicht darüber nachdachte. Es war eine große Kneipe mit viel Glas und Stahl, sie lag direkt gegenüber dem Bahnhof. Popmusik kam aus den Lautsprechern, doch für den irrsinnigen Ansturm der Mittagspausentrinker war es, zehn Minuten nach zwölf, noch zu früh.


  Lisa saß an einem Tisch in der Ecke und las in einem dicken Ordner, der fast den ganzen Tisch bedeckte.


  Sie schaute auf, lächelte und winkte ihn herüber. Als er sich schwer neben sie auf die Bank fallen ließ, zog sie die Augenbrauen zusammen.


  »War nichts?«


  »Scheißjob.«


  »Ich hol’ dir was zu trinken. Was möchtest du?«


  »Ich darf noch keinen Alkohol trinken.«


  »Mach keine Witze. Du gehst locker für achtzehn durch. Also, was möchtest du?«


  »Was trinkst du?«


  »Weißwein und Perrier, nichts Aufregendes. Möchtest du ein Bier oder einen Kognak?«


  »Lieber Bier«, sagte er und fügte höflichkeitshalber noch ein »Bitte« hinzu.


  Sie brachte ihm das Bier. »So«, sagte sie und schaute ihn direkt an, »jetzt erzähl mir, wie es war.«


  »Sie wollten ein Mädchen.«


  »Haben sie das gesagt?«


  »Ja.«


  »Haben sie wörtlich gesagt: >Du kannst den Job nicht haben, weil wir ein Mädchen wollen«?«


  »Nein. Wörtlich haben sie gesagt: »Die Stelle ist schon vergeben, aber du hättest sie ohnehin nicht bekommen, weil wir eine junge Dame suchten.««


  »Oh. Bist du sicher, daß sie tatsächlich schon jemanden hatten? Sie können dir den Job nämlich nicht verweigern wegen deines Geschlechts. Das ist gegen das Gesetz.«


  »Ich hab’ sie gesehen. Beim Teekochen. Außerdem war es ein lausiges Büro. Mehr so eine Art zweigeteilte Baracke. Ziemlich zwielichtig. Ich bin mir vorgekommen wie ein Idiot. Was wird Mom sagen? Sie hat mich gewarnt, aber ich war mir meiner Sache so sicher. Wenn ich jetzt heimkomme, geht es los mit >ich hab’s dir ja gesagt«.«


  »Das wird sie nicht sagen.«


  »Doch, sie tut es immer. >Ich hab’ dir gesagt, das haut nicht hin. Ich hab’ dir gesagt, daß es so kommt. Hab’ ich es dir nicht gesagt?« Bei Alice ist es etwas anderes. Alice macht alles richtig.«


  »Reg dich ab«, sagte Lisa. »Du kannst dich ganz schön in was reinsteigern, wie?«


  »Ja!«


  »Es ist ja nicht so, daß du bei dem Gespräch was Dummes gesagt hättest. Der Job war einfach schon weg. Das ist nicht deine Schuld. Geh zurück zu dieser Job Vermittlung und beklage dich. Sie hätten dir die Adresse gar nicht geben dürfen. Geh hin und mach Rabatz. Ich an deiner Stelle würde es tun.«


  Er schaute ihr direkt in die riesengroßen Augen. »Du würdest es wirklich machen, stimmt’s?«


  »Darauf kannst du Gift nehmen.«


  »Ich wünschte, ich wäre so stark und entschlossen wie du. Ich denke oft: Das machst du. Aber wenn es dann soweit ist, werd’ ich wieder schwach. Verstehst du, was ich meine?«


  »Du mußt...« Sie unterbrach sich. Er dachte: Jetzt überlegt sie, wie sie mir am besten etwas sagen kann, was ich nicht hören will. »Du mußt deinen Mann stehen. Wirklich, das mußt du.« Sie hielt ihm die Hand vor die Nase. »Siehst du, was ich hier habe?«


  »Hm?«


  »Das ist Rückgrat-Spray. Eine Dose mit sofortwirkendem Rückgrat-Spray. Einmal drübergesprüht, und du wirst nie mehr schwach.« Sie tat so, als sprühe sie ihn von oben bis unten ein.


  Er mußte lachen.


  »So«, sagte sie, »jetzt bist du stark und selbstbewußt. Und wenn du das Gefühl hast, du könntest wieder schwach werden, kriegst du noch eine Ladung ab.«


  Er wollte ihr sagen, daß sie der wunderbarste Mensch sei, dem er je begegnet war, aber er brachte es nicht über die Lippen. Statt dessen nahm er einen größeren Schluck Bier, als er eigentlich wollte, und kleckerte die Hälfte davon an sich hinunter. »O Gott!« sagte er und tupfte sich ab.


  Sie lachte und klappte den Ordner zu. »Spritz mir die Sachen nicht naß, ich brauche sie morgen noch.«


  »Was ist morgen dran?«


  »Phase zwei des Gesprächs. Das heute war nur ein Beschnuppern. Morgen geht es richtig los, den ganzen Tag.«


  »Den ganzen Tag?«


  »Ja. Moment, hier irgendwo muß der Tagesplan sein... Da ist er ja. Schau ihn dir an.« Sie reichte ihm drei zusammengeheftete Blätter: Ankunft 9.00 Uhr. Einführungsgespräch 9.15—10.00 Uhr. Gruppenseminar 10.00-11.15 Uhr. Kaffeepause 11.15-11.30Uhr. Rollenspiele 11.30-13.00 Uhr. Und so weiter.«


  »Das ist kein Vorstellungsgespräch, das ist ein Selbstmordkommando.«


  »Ich freue mich darauf.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, ich stelle es mir ganz lustig vor. Rollenspiele finde ich toll, vor allem, wenn man einen ärgerlichen Kunden spielen kann, dem was verkauft wurde, was nicht funktioniert. Dabei kann man so richtig Frust ablassen. Einmal habe ich einen Alkoholiker gespielt. Das war astrein.«


  »Macht dich sowas nicht schrecklich verlegen?«


  »Natürlich nicht. Das erste, was du lernen mußt, ist, daß jeder ständig irgendeine Rolle spielt, und das die ganze Zeit über. Jeder.«


  Ungläubig schaute Danny sie an.


  »Schau«, sagte sie und legte die Hand auf seinen Arm, »es ist ganz einfach, wenn man mal richtig darüber nachdenkt. Auch du spielst die ganze Zeit über, nur bist du dir dessen nicht bewußt. Verhältst du dich nicht anders, wenn du mit deiner Mutter zusammen bist, als mit... mit Nicky zum Beispiel? Oder mit deinen Kumpels in der Schule? Du verhältst dich anders gegenüber Lehrern und wieder anders gegenüber Alice. Dahinter steckst immer du, aber in deinen Umgangsformen stellst du dich immer auf die- oder denjenigen ein, mit dem du es gerade zu tun hast. Bei deiner Mutter zum Beispiel gehst du ganz auf Abwehr. Wenn sie nicht in der Nähe ist, wie letzten Sonntagnachmittag im Park, bist du völlig anders. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ja, aber das liegt daran, daß ich mit dir reden kann und mit ihr nicht. Da redet immer nur sie.«


  »Ich will hier nicht versuchen, dein Verhältnis zu deiner Mutter zu analysieren, das steht mir wirklich nicht zu. Ich weiß nur, daß ich den Danny, mit dem ich am Sonntag zusammen war, entschieden netter fand.«


  Danny überlegte eine Weile schweigend. Er spürte ihre Hand auf seinem Arm so deutlich, als sei sie rotglühend.


  »Aber...« Es war schwierig, seine Gedanken in Worte zu fassen. »... ich tu’ es ja nicht mit Absicht.« Er wollte sagen, daß er sich seiner Mutter gegenüber nicht abwehrend verhielt, er verfiel einfach in eine passive Abwehrhaltung, weil er sich von ihr ständig angegriffen fühlte. Aber stimmte das eigentlich?


  »Du solltest dich mehr behaupten«, sagte Lisa. »Was? Zurückschlagen? Sie würde mich umbringen. Ihr müßtet mich mit einer Spachtel von der Wand kratzen.«


  »Sich zu behaupten hat nichts mit Aggressivität zu tun. Ich weiß was, wir machen ein Rollenspiel. Du bist deine Mutter, und ich bin du.«


  »Hm


  »Worüber regt sie sich bei dir immer wieder auf?«


  »Daß ich lebe.«


  »Geht’s auch etwas konkreter?«


  Danny überlegte. Es gab so vieles. »Wenn ich mir was zu essen mache und anschließend nicht abspüle.«


  » Okay. Es geht los. Ich bin du, und ich habe vergessen abzuwaschen. Du kommst nach Hause, und das Spülbecken steht voll schmutzigem Geschirr. Denk dran, du bist deine Mutter. Was tust du?«


  »Ich reiß’ dir den Kopf ab — trete dir in die Weichteile.«


  »Danny! Mach keinen Quatsch.«


  »Okay.« Er lachte. »Warum hast du wieder nicht abgewaschen, du nichtsnutziger Tropf?«


  »Vergessen.«


  »Du vergißt immer alles. Du hast keinen Kopf zwischen den Ohren, sondern ein Sieb.«


  »Es tut mir leid, ehrlich. Ich versuche ja, daran zu denken, aber dann fallen mir immer wieder andere Sachen ein. Vielleicht könnten wir irgend etwas finden, womit ich meinem Gedächtnis nachhelfen kann. Ich könnte zum Beispiel eine Liste machen von all den Sachen, von denen ich eigentlich weiß, daß ich sie tun sollte. Ich hab’ eine Idee: Ich mach’ uns eine Tasse Tee, und dann setzen wir uns hin und schreiben alles auf, was ich ständig vergesse. Die Liste hänge ich mir dann innen an meine Zimmertür. Das ist doch eine gute Idee, oder? Dann sehe ich sie immer, wenn ich rausgehe. Hilfst du mir, die Liste zu machen, Mom?«


  »Sie würde den Notarzt rufen oder mich gleich in die geschlossene Anstalt bringen.«


  »Nicht wenn du es so sagen würdest, daß sie dir glauben könnte.«


  Danny grinste sie an.


  »Du bist immer noch deine Mutter«, sagte Lisa. »Was würde sie sagen?«


  Danny preßte eine Hand auf sein Herz und ließ sich vornüberfallen. »Schnell, einen Arzt! Mein Herz...!


  Lisa lachte. »Na, siehst du. So schwer war das doch gar nicht, oder?«


  Er setzte sich wieder aufrecht hin. »Aber wenn es drauf ankommt, würde mir so etwas nie einfallen.«


  »Natürlich. Du bist nicht halb so blöde, wie du meinst.«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Wenn ich dich für doof hielte, würde ich jetzt nicht mit dir hier sitzen.«


  »Lisa?«


  »Ja?«


  »Du bist etwas ganz Besonderes.«


  »Ja, ich weiß.«


  Danny trank noch einen Schluck Bier, und diesmal schaffte er es sogar, daß das meiste davon seine Kehle hinunterlief und nicht sein Hemd. Er war angespannt wie eine Stahlfeder. Er wollte ihr unbedingt sagen, was er für sie empfand, aber der Wunsch war zu plötzlich gekommen. Und er kannte sie noch nicht gut genug, um ihre Reaktion abschätzen zu können. Es könnte sein, daß sie ihn auslachte, und das wäre dann so, als würde ein ganzer Wolkenkratzer über ihm Zusammenstürzen.


  »Erzähle mir von Nicky«, sagte Lisa. Es war, als habe sie seine Gedanken gelesen und wolle ihn ablenken.


  »Was möchtest du denn wissen?« sagte er und dachte dabei: Ich möchte über dich reden. Ich möchte über mich reden. Ich möchte über uns reden. Ich möchte nicht über Nicky reden.


  »Wie ist sie?«


  »Ein Meter dreiundsechzig«, begann Danny, als lese er die einzelnen Posten auf einer Einkaufsliste ab, »schwarzes Haar, braune Augen, rote Lippen, weiße Zähne... Und, na ja, du weißt schon, das Übliche eben. Arme, Finger, Beine, Füße und das, was Mädchen so dazwischen haben.« Er warf Lisa einen raschen Blick zu.


  Sie saß da, als warte sie geduldig darauf, etwas Vernünftiges von ihm zu hören.


  »Sie hat ein Gesicht wie..., hm..., ein bißchen wie ein Hamster, der gerade aus dem Vorratsschrank kommt. Weißt du, was ich meine? Ziemlich rund mit großen Zähnen und furchtbar neugierig.« Er grinste hilflos. »Weißt du es jetzt?«


  »Eigentlich wollte ich nicht wissen, wie sie aussieht, sondern wie sie ist.«


  »Oh, verstehe. Sie ist... sie ist sehr willensstark. Verstehst du, was ich meine? Sehr emanzipiert. Sie hat viele Ideen und zu allem eine Meinung.« Danny steckte die Nase ins Bierglas. »Und sie scheucht mich chronisch herum.«


  »Wenn du es zuläßt...«


  »Tu’ ich ja nicht. Ich habe einfach keine Wahl.«


  »Danny, der Märtyrer. Du tust mir ja so leid.«


  »Ich mir auch.« Er kicherte in sein Bierglas, und die Spannung, hervorgerufen durch Lisas Nähe, ließ nach.
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  Das Haus war leer, als sie zurückkamen, oder zumindest schien es so.


  Lisa ging gleich nach oben ins Bad, um zu duschen.


  Danny irrte ziellos im unteren Stockwerk herum. Er fühlte sich angenehm benommen. Das konnte vom Bier kommen oder von Lisa. Beide schienen den gleichen Effekt auszulösen. Mit ihr zusammen zu sein war wie betrunken sein. Er hatte das Gefühl, als könne er über alles mit ihr reden und sie würde ihn verstehen. Sie schien instinktiv zu wissen, wann er ehrlich war und wann er schwindelte — oder besser: wann er etwas vortäuschte —, noch bevor er sich selbst dessen bewußt war. Er hatte das Gefühl, als habe sie seinen Kopf geöffnet, alle seine vorgefaßten Meinungen ans Tageslicht gebracht und vor ihm ausgebreitet. Ihm war zum Beispiel bisher nie aufgefallen, was er Nicky gegenüber alles vortäuschte: schwer von Begriff zu sein,- sich nicht darum zu scheren, was sie taten oder wohin sie gingen, und sich wie ein Schoßhündchen herumführen zu lassen. Und auch bei seinen Freunden spielte er: Andy gegenüber so zu tun, als fände er seine Bus-Leidenschaft todlangweilig, dabei war die Vorstellung, daß die Vehikel von überall her kamen, ganz romantisch; Felix gegenüber so zu tun, als interessiere ihn die Kamera kein bißchen, und sich insgeheim wünschen, selbst das zu können, wozu Felix fähig war.


  In der Küche stand der übliche Berg schmutziges Geschirr. Langsam arbeitete Danny sich durch, trocknete ab und räumte auf. Dann wollte er eigentlich ins Bad, doch es fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein, daß Lisa dort war. Er stand vor dem Spiegel im Flur und dachte: Was macht sie bloß mit mir?


  Langsam ging er die Treppe hinauf. Er wollte in sein Zimmer, blieb jedoch oben an der Treppe stehen, weil er glaubte, ein schwaches Geräusch aus dem Schlafzimmer seiner Eltern zu hören. Vielleicht war doch jemand zu Hause. Er klopfte an die Schlafzimmertür und lugte durch den offenen Spalt. Ein ekelerregender Gestank kam ihm entgegen. Sein Vater hing mit dem Oberkörper über dem Bett, sein Kopf hing nach unten. Überall war Erbrochenes, auf dem Boden und auf dem Bett, und sein Vater lag reglos mittendrin wie tot.


  Irgend etwas passierte in Dannys Kopf, etwas, was wie ein Betäubungsmittel wirkte. Ein gottgesandter chemischer Stoff durchströmte sein Hirn, so daß die nächsten Minuten wie im Traum vergingen. Er drehte seinen Vater um und brachte ihn in eine sitzende Position. Er hätte nie gedacht, daß ein menschlicher Körper so schwer sein könnte. Nicht bleischwer, aber furchtbar unhandlich; er schien sich gegen jede Veränderung seiner Lage zu wehren.


  Der Vater öffnete die Augen, sie sahen aus wie trübe Murmeln, und hustete Schleim.


  Danny ließ ihn am Bettende seitwärts auf den Boden gleiten und rannte hinaus, um Lisa zu holen.


  Sie war fertig mit duschen und zog gerade ihre verwaschenen Jeans an. Er sah ihren erschrockenen Ausdruck, hatte jedoch keine Zeit, sich wegen seines Hereinplatzens zu entschuldigen. »Schnell! Mein Vater!«


  Sie liefen zu dem stinkenden Schlafzimmer. Keiner sagte ein Wort. Später wunderte sich Danny, wie gut sie zusammengearbeitet hatten: den Vater auf die Füße stellen, ihn ins Bad schleifen und mit dem Kopf über der Toilette festhalten, wo er würgte und spuckte und den Kopf schüttelte wie ein gepeinigtes Tier.


  Lisa holte ein Handtuch und wischte ihm das Gesicht ab. In den Vater kam ein bißchen Leben; er kroch über die Fliesen und saß dann, den Rücken an die Wanne gelehnt, auf dem Boden. Lisa lief hinaus und kam ein paar Sekunden später mit einer leeren Whiskyflasche in der Hand zurück. Das war es also gewesen, was Danny im Atem seines Vaters gerochen hatte: Whisky, vermischt mit Erbrochenem.


  Sie kniete sich vor ihn hin. »Les? Les? Hörst du mich?« Sie legte ihm die flache Hand auf die Stirn und drückte seinen Kopf nach hinten, damit sie ihm in die schwimmenden Augen schauen konnte. »Ist das alles, was du getrunken hast? Hast du sonst noch was genommen? Tabletten?«


  Eine Hand schloß sich um Dannys Handgelenk. »Sag... nichts... deiner... Mutter!«


  »Les! Oh, himmlische Tage. Danny, schau nach, ob du noch leere Flaschen findest oder etwas, in dem Tabletten gewesen sein könnten.«


  Danny war schon im Schlafzimmer und suchte automatisch, bis ihm einfiel, daß es in ihrem Haushalt keine Tabletten gab. Seine Mutter duldete nicht einmal Aspirin oder Vitamintabletten. Sie war gegen solche Dinge. Er lief zurück ins Bad, wo Lisa seinem Vater gerade den Pullover über den Kopf zog.


  »Wann kommt Linda zurück?« fragte sie »Gegen halb sechs.«


  »Gut. Okay. Dann nimm das hier und zieh das Bett ab und steck alles in die Waschmaschine. Hast du was gefunden?«


  »Nein. Er kann keine Tabletten genommen haben. Ich weiß nicht, wie die Waschmaschine funktioniert.«


  »Lies die Gebrauchsanleitung.«


  »Ich weiß nicht, wo sie »Danny!«


  »Schon gut.« Er stolperte mit dem stinkenden Bündel im Arm die Treppe hinunter in die Küche und durchwühlte hektisch alle Schubladen. »Wo ist sie? Wo ist diese verdammte Gebrauchsanleitung bloß? Blödes Ding. Wo ist das Scheißheft?« Er schnitt sich am Brotmesser, und der Schmerz brachte ihn wieder zu Verstand. Er riß die Schublade an der Waschmaschine auf, füllte das mittlere Fach mit Waschpulver und schob die Lade wieder zu. Er drehte den Knopf auf i und zog ihn heraus. Ein paar Sekunden lang war es still, dann hörte er ein leises Klicken, das Zeichen, daß die Maschine in Schwung kam.


  Er stürmte die Treppe hinauf. Das Badezimmer war leer.


  »Hier sind wir, rief Lisa aus ihrem Zimmer. Sie hatte es irgendwie geschafft, seinen Vater aufs Bett zu hieven. Er war ohne Bewußtsein. Von beiden Seiten des Bettes zogen und schoben sie ihn in eine stabile Seitenlage.


  Schnaufend vor Anstrengung richteten sie sich schließlich auf und sahen sich über den leise schnarchenden Körper hinweg an.


  »Läuft die Maschine?« fragte sie.


  »Ja. Mir ist wieder eingefallen, wie sie funktioniert.«


  »Woher kommt das Blut an deinem Ärmel?«


  Er hob die Hand. »Ich hab’ mich geschnitten.«


  »Komm her, laß mich mal sehen.« Er ging um das Bett herum. »Nichts Schlimmes. Habt ihr Pflaster im Haus?«


  »Im Bad.«


  »Komm, damit ich dich verarzten kann. Anschließend sollten wir den Teppich in Angriff nehmen.«


  Er stand am Waschbecken und ließ sich von ihr die kleine Wunde säubern. Der Traumzustand, der ihn die ganze Zeit über aufrecht gehalten hatte, endete plötzlich und warf ihn in die rauhe Wirklichkeit des Augenblicks, wie ein unscharfes Bild plötzlich scharf eingestellt wird. Es tat weh. Er begann zu zittern.


  »Du bist ganz blaß«, sagte Lisa, während sie mit der flachen Hand das Pflaster festdrückte. »Danny?«


  »Hm?«


  »Bist du okay«


  Er grinste sie an.


  »Geh und leg dich hin.«


  »Nein. Alles in Ordnung.«


  »Gar nichts ist in Ordnung. Du zitterst wie Espenlaub. Geh und leg dich hin.«


  »Wie nennt man das, wenn man nicht mehr...« Er blinzelte.


  »Nicht mehr was?«


  »Ich weiß es nicht mehr.«


  »Danny, bitte leg dich hin. Ich versuche derweil, in ihrem Schlafzimmer Ordnung zu schaffen.«


  Er lag auf seinem Bett, und in seinem Kopf drehte sich alles wie auf einem Rummelplatz. Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß Lisa weder eine Bluse noch ein T-Shirt angehabt hatte. Lediglich einen BH hatte sie getragen und ein Medaillon, das an einer dünnen silbernen Kette um ihren Hals hing. Und er hatte nicht mal richtig hingeschaut. Unter allen anderen Umständen wären seine Augen von soviel nackter Haut magisch angezogen worden, doch jetzt war es ihm kaum aufgefallen. Nicht einmal, wenn er die Augen zutat, konnte er sich daran erinnern, wie sie ausgesehen hatte. Denn, sobald er die Augen schloß, erschien das Bild seines Vaters. Oder besser: das Bild von dem Ding, das sein Vater geworden war.


  Nach einer Weile kam Lisa mit einer Tasse Tee zu ihm. Sie trug eine seidige rote Bluse. Sie setzte sich auf die Bettkante.


  »Nun«, sagte sie, »wie geht’s dir?«


  »Gut.«


  »Und wie geht’s dir wirklich?«


  »Ziemlich schrecklich.«


  »Ich hab’ Ordnung gemacht, so gut es ging. Ich habe ungefähr eine halbe Dose Luftverbesserer versprüht und das Fenster aufgerissen, aber der Gestank läßt sich nicht so schnell vertreiben.« Er streckte die Hand aus, sie nahm sie, und eine Weile blieben sie stumm.


  »Wirst du es Mom sagen?« fragte er. Ihr Haar war dunkel und klebte ihr, immer noch naß vom Duschen, am Kopf. Das ließ sie für Danny noch hübscher erscheinen.


  »Es ihr sagen? Das wird gar nicht nötig sein. Außerdem wäre es nicht richtig, es ihr zu verheimlichen, selbst wenn das möglich wäre.« Sie schaute Danny prüfend an. »Ich gehe davon aus, daß er das nicht regelmäßig tut. Richtig?«


  »Er trinkt überhaupt nicht. Außer mal an Weihnachten ein Glas Wein oder Sherry. Sonst hab’ ich ihn, glaube ich, noch nie etwas trinken sehen. Nicht so. Nicht diese Art von Trinken jedenfalls. Auch an Alices Hochzeit hat er nur ein Glas Champagner getrunken, und das hat ihm, wie er sagte, nicht mal geschmeckt.«


  »Du verstehst aber, warum? Warum das jetzt passiert ist, nicht wahr?«


  »Wegen seines Jobs...«


  »Ich hab’ schon an dem Abend gedacht, daß er entschieden zu fröhlich ist. Wenn man immer nur alles in sich hineinfrißt, muß es irgendwann soweit kommen.«


  »Wenn bloß Nicky hier wäre.« Er hatte es nicht sagen wollen. »Sie ist die einzige... Sie ist die einzige, bei der es okay ist, wenn ich sie berühre. Verstehst du, was ich meine? Normalerweise berühre ich Menschen nicht gern.«


  Lisa schaute ihn liebevoll an. »Du willst in den Arm genommen werden, stimmt’s?«


  »Nein, ja... Also... Ja doch. Und dann könntest du mich noch einmal mit dem Wunderspray einnebeln, dem zur Rückgratstärkung, falls noch was davon übrig ist.«


  »Jede Menge.«


  Er setzte sich auf, und sie hielten sich ganz fest. Ihr Haar roch stark nach Shampoo und klebte feucht an seiner Wange. Sie beendete die Umarmung, indem sie ihn zum Schluß noch einmal drückte. Sie richtete sich auf und tat so, als halte sie eine Spraydose in der Hand und nebelte ihn ein. Dann stand sie auf. Unten in der Küche rumpelte die Waschmaschine beim Schleudern.


  »Ich geh’ mal nach ihr schauen«, sagte sie.


  Dannv zog die Beine an und saß lange im Schneidersitz auf dem Bett. Er schaute aus dem Fenster; die Leere in seinem Kopf schmerzte.
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  Er hörte seine Mutter nach Hause kommen. Er stand oben am Treppenabsatz und lauschte Lisas leiser Stimme, als sie ihr erzählte, was geschehen war. Die Mutter gab ein Geräusch von sich wie eine Lokomotive, die Dampf abläßt. Dann kam sie die Treppe herauf, als kämpfe sie gegen Hochwasser. Er wollte ihr helfen, irgendwie, und gleichzeitig wollte er davonlaufen und erst wiederkommen, wenn alles vorbei war.


  »Er ist in Alices..., in Lisas Zimmer«, sagte Danny und trat einen Schritt zurück.


  Sie hatte den Mantel noch an, zugeknöpft. Sie tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. »Guter Junge«, sagte sie.


  »Ich mache Tee.«


  »Ja, aber bring ihn nicht rauf. Ich komme runter und trinke ihn unten.«


  Sie ging in Lisas Zimmer und schloß die Tür hinter sich. Er wollte gar nicht daran denken, welch schreckliche Dinge jetzt in dem Zimmer gedacht und gesagt wurden.


  Lisa stand unten an der Treppe und sah zu ihm herauf. Sie lächelte aufmunternd. Er hatte das Gefühl, in ihm fließe alles, was ihn zu einem individuellen menschlichen Wesen machte, aus ihm heraus und hinunter zu ihr. Es war das erschreckendste Gefühl, das er je hatte. Es war wie ein Alptraum, in dem man nackt mitten auf einer belebten Straße steht. Er schwankte zwischen dem Wunsch, Lisa nie mehr wiederzusehen und nie mehr von ihr getrennt zu sein.


  Sie ging in die Küche, und der Moment war vorbei.


  Danny wollte nach unten gehen, konnte es jedoch nicht, weil sie dort war. In sein Zimmer konnte er nicht gehen, weil sie sich dort in den Armen gehalten hatten und er sein Gesicht in ihr Haar gedrückt hatte. In das Schlafzimmer der Eltern konnte er nicht, weil er dort seinen Vater gefunden hatte. In das andere Zimmer konnte er nicht... Das ganze Haus war gegen ihn.


  Er lief nach unten und aus dem Haus, als sei die wilde Jagd hinter ihm her.


  Andy war nicht daheim und Felix auch nicht. Er brauchte jemanden, mit dem er reden konnte. Er fühlte sich unerträglich einsam. Lange Zeit saß er in einem Wartehäuschen an einer Bushaltestelle und beobachtete die Menschen, die an ihm vorbeigingen. Wenn ihm jemand Alkohol angeboten hätte, hätte er sich einen Rausch angetrunken. Wenn ihm jemand Drogen angeboten hätte, hätte er sie genommen. Er hätte alles getan, nur um nicht in seinem eigenen Kopf gefangen zu sein.


  Er wünschte, daß jemand käme, um nach ihm zu schauen. Er wünschte sehnsüchtigst, daß Lisa die Straßen nach ihm durchkämmen, ihn finden und nach Hause bringen würde. Er wußte nicht, wie er sonst jemals wieder nach Hause kommen sollte. Doch Lisa kam nicht.


  Der Tag kühlte in den Abend hinein, und der Strom der Arbeiter auf dem Weg nach Hause verebbte.


  Als letzte Möglichkeit gab es immer noch Jonathan. Jonathans Mutter öffnete ihm die Tür. Jonathan war in seinem Zimmer und arbeitete an seiner jüngsten Skulptur.


  »Wenn es so werden soll«, sagte Jonathan, »wie ich es mir vorstelle, muß ich eine Möglichkeit finden, die Blasen irgendwie auf dem Boden des Beckens zu verankern. Sie sollten nämlich auf unterschiedlicher Höhe hängen.«


  Wer Jonathans Zimmer betrat, kam sich vor wie in einer anderen Welt. Es sah dort aus wie in einem Kramladen der absonderlichsten Art.


  »Ich habe es ‚Evolution’ genannt«, erklärte Jonathan. »Die Blasen stellen den menschlichen Fortschritt dar. Verstehst du, worauf ich hinaus will?«


  »Ja«, sagte Danny. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, immer ja zu Jonathan zu sagen. Andernfalls bestand Jonathan darauf, alles zu erklären, und das konnte Stunden dauern. Die Skulptur bestand aus einem großen Aquarium, das mit Wasser gefüllt war. Was Jonathan »Blasen« nannte, waren durchsichtige Plastikkugeln, in die Jonathan verschiedene Dinge gesteckt hatte: einen kleinen Feuerstein, ein Kruzifix, ein kleines Buch, eine Brille, eine Pistolenkugel; in jede Kugel hatte er etwa anderes gesteckt.


  Im Moment schwammen die Kugeln alle an der Oberfläche. »Irgendwie haut es doch nicht hin«, sagte Jonathan. »Mit der Idee stimmt alles, keine Frage. Es geht jetzt darum, sie in die Tat umzusetzen, und dabei hab’ ich Probleme.«


  »Wenn du die Blasen verschieden hoch mit Wasser füllst, würden sie doch auf unterschiedlichen Höhen schwimmen, oder?«


  »Schon, aber es sähe schrecklich aus.«


  »Und wie wäre es, wenn du sie mit Superkleber an der Rückwand des Aquariums festklebst? Mit dem Zeug kannst du alles kleben.«


  Jonathan dachte darüber nach. »Das könnte hinhauen«, sagte er. »Superkleber. Ja. Und wenn ich dann die Seitenwände abkleben würde, damit man nur noch von einer Seite hineinschauen kann, würde man nicht einmal merken, daß die Blasen alle auf einer Ebene liegen. Das ist gut, Danny. Sehr gut sogar.«


  »Gern geschehen«, sagte Danny.


  Er überließ Jonathan der Verwirklichung seiner Idee. Das kurze Zwischenspiel hatte ihm unheimlich geholfen. Während er in das Aquarium geschaut hatte, war ihm die Überlegung gekommen: Was würde Lisa jetzt sagen? Sie würde etwas Aufbauendes sagen. Sie würde nicht sagen: »Du spinnst, Jonathan.« Sie würde interessiert zuhören und eine überlegte Bemerkung dazu abgeben.


  Auf dem Heimweg wunderte er sich über sich selbst; wie er sich so lange hatte langweilen können. Die Euphorie wich erst, als er vor der Gartentür stand. Er hatte Angst davor, seinem Vater zu begegnen. Er wußte, daß etwas gesagt werden mußte. Er wünschte, es gäbe keinen Grund dazu. Er verstand das Problem seines Vaters, oder zumindest verstand er, daß sein Vater ein Problem hatte. Aber es zugeben zu müssen war so peinlich. Als es passiert war, hatte er nichts als peinlich empfunden, doch jetzt, hinterher... Was konnte er sagen? Was erwarteten sie, daß er sagte?


  Im Haus war alles still. Seine Mutter saß auf der Couch, einen Berg Flickwäsche neben sich. Am liebsten wäre er wortlos verschwunden.


  »Mach keinen Krach«, sagte sie. »Er schläft.« Danny nickte.


  »Hast du eine Minute Zeit?«


  Er ging ins Zimmer, ließ jedoch die Tür als Fluchtweg offen. Er sah, daß sie die Tasche seiner Jeans flickte. Ewig lang hatte er ihr deshalb schon in den Ohren gelegen. Es war die Tasche, in die er seine Schlüssel steckte. Die war immer zuerst löchrig.


  Sie schaute ihn nachdenklich an, als schätze sie ihn ab. »Er hat nie etwas vertragen.« Es klang, als denke sie an etwas ganz anderes. »Als ich ihn kennenlernte, war er der einzige, der nach einem halben Bier schon aus den Latschen kippte.« Sie schüttelte die Jeans aus und hielt sie Danny hin. »Eine neue Tasche. Schau zu, daß sie noch eine Weile halten. Wir können uns im Moment keine neue leisten.«


  »Danke.« Er legte sich die Hose über den Arm. »Ist Lisa da?«


  »Sie ist in ihrem Zimmer. Aber stör sie jetzt nicht. Sie bereitet sich auf die Gespräche von morgen vor.«


  »Hatte ich auch nicht vor. Ich denke, ich gehe unter die Dusche.«


  »Okay.«


  Er ging zur Tür.


  »Danny?«


  Er drehte sich um, die Augenbrauen hochgezogen.


  »Das hast du gut gemacht, heute nachmittag.«


  Er warf ihr ein halbes Lächeln zu. Ich hatte keine andere Wähl, dachte er, sagte jedoch nichts.


  Überall, wo er hinging, mußte er das Licht anknipsen. Das ganze Haus war dunkel und fremd. Er duschte ausgiebig und ging ins Bett, doch er blieb hellwach. Er lag unter der Decke und dachte an die Blasen in Jonathans Aquarium. Wenn er sich früher elend gefühlt oder eine Wut gehabt hatte, war ihm immer noch die Möglichkeit geblieben, sich in seinem Zimmer einzuschließen und zu vergessen, daß es um ihn herum eine Welt gab. Jetzt funktionierte es nicht mehr. Er war wie eine Blase im Aquarium, und um sich herum sah er all die anderen Blasen: seine Mutter, die flickte, der Vater, der seinen Rausch ausschlief, und Lisa zwischen all ihren Papieren — ein Haus voller Menschen, die er nicht mehr ausschließen konnte.


  Er fragte sich, ob die Menschen es merkten, daß über sie nachgedacht wurde. Was sagte sein Vater immer? Ach ja: Wenn es in deinen Ohren klingelt, heißt das, daß jemand über dich spricht. Ob Lisas Ohren klingelten, weil er so oft an sie dachte? Ob sie wußte, welche Gefühle er ihr entgegenbrachte? Natürlich mußte sie es wissen. Es loderte ja aus ihm heraus wie aus einem offenen Kamin.


  Er dachte über Telepathie nach. Sie schien, was ihn betraf, fast telepathische Kräfte zu besitzen. Zum Beispiel, als sie seinen Vater versorgt hatten. Da hatten sie sich wortlos verstanden. »Empathie nennt man so etwas«, sagte er zur Zimmerdecke hinauf. Wir sind von Natur aus beide empathisch. Nein, nicht empathisch, das ist wieder etwas anderes. Wir besitzen eine natürliche Empathie, das ist es. Das werde ich ihr sagen, und dann bin ich mal gespannt, was sie darauf antwortet. Ich werde sagen: >Lisa, ich bin überzeugt davon, daß wir beide eine natürliche Empathie besitzen, und deshalb sollten wir sofort heiraten, wenn nicht schon eher.< Und sie wird sagen: >Hau ab, du Blödmann, ich bin sechs Jahre älter als du.< Nur daß sie das nicht wirklich sagen würde. Denken vielleicht, aber sagen nie. Und wer weiß, vielleicht würde sie es nicht einmal denken. Also, es gibt Menschen, die sich in viel jüngere verlieben.«


  Plötzlich merkte er, daß er Selbstgespräche führte. »Verrückt. Jetzt wirst du verrückt, Danny. Dein Verstand geht hops. Es passiert einfach zuviel auf einmal. Du hältst dich mit einer Hand an einer wackligen Tür und hängst über einem Abgrund voll Luft.«


  Er schaute auf die Uhr. Es war erst siebzehn Minuten nach zehn. Er stand auf. Das Verlangen, Lisa zu sehen, löschte alles andere aus.


  Er öffnete die Tür. Fast hätte ihn der Schlag getroffen. Sein Vater stand vor ihm, eine Hand ausgestreckt, als wolle er gerade nach der Klinke fassen. Sein Gesicht hatte eine schreckliche grüngraue Farbe, und die Augen waren rot und verquollen. Er lächelte, doch sein Lächeln war wie Graffity auf einer abbröckelnden Mauer.


  »Hallo, Sohnemann.«


  Danny lehnte sich gegen den Schrank. »Du hast mir einen Wahnsinnsschreck eingejagt«, sagte er. Dabei versuchte er, mit der Tatsache umzugehen, daß sein Herz auf die doppelte Größe angeschwollen war. Jeder Herzschlag schien ihn in Stücke reißen zu wollen.


  Der Blick seines Vaters wanderte von seinem Gesicht zu dem Zimmer hinter ihm.


  »Ich mußte gerade daran denken, wie ich mich als Kind fühlte mit Tante Maggie und Tante June«, sagte er, »als ich ungefähr in deinem Alter war, nein, vielleicht etwas jünger. Wie alt bist du?«


  »Fünfzehn.«


  »Ja. Natürlich. Ich hatte es nicht vergessen. Ich konnte mich nur nicht...« Er lächelte wieder. »Ich hatte ein eigenes kleines Zimmer, wie du. Vielleicht sogar kleiner, glaube ich. Eine kleine Schuhschachtel unter dem Dach. Eine eigene Treppe führte hinauf. Die Treppe benutzte niemand außer mir. Und wenn ich mich da oben in meinem Zimmer verkroch, hätte ich sonstwo sein können. Du hattest nie Modellflugzeuge, oder?«


  »Nein.« Danny hätte nichts dagegen gehabt, richtige Flugzeuge zu bauen oder Modelle, die tatsächlich fliegen konnten, doch die kleinen Spielzeugflieger aus Plastik zusammenzustecken war ihm immer so nutzlos vorgekommen.


  »Bei mir hing die ganze Decke voll. Sie hingen an Fäden: Spitfire und Hurrikanes und Stukas. Die grauen Stukas mit ihren gebogenen Tragflächen haben mir immer am besten gefallen.« Er trat näher an Dannys Zimmer und schaute an die Decke, als wolle er einen Nahkampf heraufbeschwören. »Ich hatte einen Freund, Geoff Greenaway hieß er. Er war ein richtiger Fanatiker. Er malte sie ganz detailgetreu an. Selbst die Uniform des Piloten hatte die richtige Farbe. Und mit einem winzigkleinen Stück Watte klebte er ihnen Schnauzbärte an.« Er lachte. »Und er höhlte die Kanonen an den Tragflächen aus, damit sie aussahen wie richtige Kanonen. Ich habe schon ewig nicht mehr an ihn gedacht.«


  Er sah Danny an. »Ist es nicht seltsam?« fragte er. Danny hatte den Eindruck, daß sein Vater ihn nicht nur nicht sah, er redete auch nicht mit ihm. »Was passiert eigentlich mit Spielsachen? Ich kann mich nicht erinnern, mich jemals von ihnen getrennt zu haben. Irgendwann muß ich es aber doch getan haben, nehme ich an. Irgendwann muß ich sie nach unten geschafft und sie irgendwo hingeräumt haben, oder ich habe sie jemandem gegeben oder weggeschmissen. Aber ich kann mich nicht daran erinnern. Ist das nicht merkwürdig? Wo kommen sie alle hin?«


  Danny fiel absolut nichts ein, was er hätte sagen können. Es war, als schnüre ihm etwas die Kehle zu.


  Der Vater kam mit ausgestreckten Armen schwankend auf ihn zu. Dannys erste Reaktion war auszuweichen, doch dann ließ er die Umarmung zu und sie taumelten beide ins Zimmer.


  »Selbst Erwachsene müssen manchmal in den Arm genommen werden«, sagte der Vater, als sie wieder still standen. Danny legte ihm leicht die Arme um die Taille. Anscheinend tat es dem Vater gut, denn nach einem langen Seufzer trat er einen Schritt zurück, tätschelte Danny den Kopf und sah ihn an, als sei die Verbindung zwischen Augen und Hirn endlich hergestellt.


  »Was hattest du vor?«


  »Nichts Besonderes.«


  Sein Vater nickte und ging zur Tür. Bevor er hinaustrat, drehte er sich noch einmal um. »Vergeude es nicht«, sagte er eindringlich.


  »Nein.« Es hätte alles bedeuten können.


  Das Lächeln kam wieder. »Gute Nacht, mein Sohn. Und danke für...« Er schaute ins Zimmer. Wieder Flugzeuge — Phantomkämpfe aus der Kindheit. »Danke.« Er schloß die Tür hinter sich.


  Danny zog sich aus und legte sich wieder ins Bett. Ihm war übel, aber die Übelkeit saß ganz hinten in einer großen Höhlung, die sich in ihm drehte wie ein leerer Zementmischer.
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  Danny wachte am nächsten Morgen spät auf, und als er unten in der Küche saß, war das Haus leer. Er machte sich eine Schüssel Frühstücksflocken, aß stehend, an die Spüle gelehnt, wusch ab, trocknete ab und räumte alles weg. Er war sich nicht sicher, ob sein Entschluß, sich im Haus nützlich zu machen, von seinem schlechten Gewissen herrührte oder von einem neuen, Lisa-geschaffenen Selbstbewußtsein. Als nächstes war die Arbeitsvermittlungsstelle dran, doch er fand noch eine Reihe von Dingen, die er zuerst erledigen konnte.


  Er hörte den Briefträger und ging ohne Erwartung zum Kasten. Danny erkannte Nickys Handschrift sofort. Er nahm den Brief mit ins Eßzimmer, setzte sich an den Tisch und studierte die französischen Briefmarken; den Brief ließ er vorerst ungeöffnet. Ein unbehagliches Gefühl hatte ihn beschlichen. Es schien ihm dem nicht unähnlich zu sein, das ihn beim Betrachten alter Fotos überkam, auf denen er irgendwelche dummen, kindischen Sachen machte. Wie das eine von Weihnachten, worauf er sich als Knecht Ruprecht verkleidet hatte, oder das von seinem siebten Geburtstag, worauf er eine Menge Holztiere von seinem Bauernhof um sich herum aufgebaut hatte.


  Er riß den Umschlag auf. Es war ein langer Brief. Drei Seiten mit Informationen über das Essen im Flugzeug, Flughäfen, französische Busse und Toiletten sowie über das Hotel, in dem sie untergebracht waren. Perpignan lag ein Stück im Landesinnern, und sie hatten sich alle eine Wochenkarte für den Bus zum Strand von Canet gekauft. Nicky hatte bereits fünf verschiedene Sorten Eis probiert. Am Strand sahen sie neben den Einheimischen aus wie Brühwürste. Es wimmelte von Nordfranzosen und Deutschen. Offenbar gab es im untouristischen Teil der Stadt ein altes Schloß, das die Familie besichtigen wollte. Es war windig, aber nicht zu sehr, allerdings wurde der Sand meist doch herumgeweht.


  »Halt die Ohren steif und fang mit dem Streichen an. Alles Liebe. Nicky.« Der Brief endete mit sieben Küssen.


  Zwölf Küsse weniger als auf der Postkarte, dachte Danny. Vielleicht wirkt sich Entfernung negativ auf Gefühle aus. Vielleicht würden noch weniger Küsse übrig bleiben, wenn sie ein Stück weiter südlich ginge. Vielleicht verhält sich die Liebe wie Schall- oder Radiowellen; sie wird immer schwächer werden, je weiter man sich voneinander entfernt. Vielleicht würde er gänzlich aus ihrem Zuneigungsbereich fallen, wenn sie den Äquator überqueren würde.


  Plötzlich vermißte er sie mit einer Heftigkeit, die ihn überraschte. Er schaute aus dem Fenster. Der Garten sah traurig und vernachlässigt aus. Alice hatte die schönsten Pflanzen mit in ihren neuen Garten bei ihrem neuen Haus genommen, und jetzt schickten die Winden von nebenan Stoßtrupps aus, überkletterten den Zaun nach Piratenart, um zu ersticken, was noch übrig geblieben war.


  Er verbrachte den Tag damit, durchs Haus zu wandern und zu warten, daß etwas passierte.


  Am frühen Nachmittag kam der Vater nach Hause. »He«, sagte er, »rate, wer einen Job hat.«


  »Tatsächlich?«


  Der Vater machte eine abwägende Handbewegung. »Eine Art Job.«


  »Was machst du?«


  »Minicar fahren. Alles, was sie verlangen, ist ein gültiger Führerschein und einen viertürigen Wagen.« Er setzte sich auf die Sessellehne. »Und beides habe ich.«


  »Freust du dich?«


  »Den Job zu bekommen war vergleichsweise einfach. Schwieriger wird es sein, deiner Mutter die Arbeitszeiten zu verklickern. Ich muß nämlich nachts arbeiten.«


  Danny zog ein Gesicht. »Nachts?«


  Der Vater zuckte mit den Schultern. »Nachts oder gar nicht, so lautete das Angebot. Aber, er rieb sich die Hände, »es bedeutet Cash auf die Hand. Ich muß mich nirgendwo an- oder abmelden. Schau mich an, Danny, mein Sohn. Vor dir steht ein brandneues Mitglied der Schwarzarbeitergilde.«


  »Ist das erlaubt?«


  »So fragt man nicht. Im Verbrechenskatalog würde ich es zwischen Verschmutzung von Autobahnen Ihrer Majestät und Süßigkeitenklauen bei Woolworth ansetzen. Aber du gehst jetzt nicht herum und posaunst es hinaus, ja?«


  »Du weißt, daß ich total unmusikalisch bin.« Lachend sprang der Vater auf und klopfte Danny auf die Wangen.


  »Verdienst du viel Geld?« wollte Danny wissen. Er konnte sich nicht vorstellen, jemals so verzweifelt zu sein, um eine Nachtarbeit anzunehmen.


  »Wir können überleben damit.«


  Am meisten erleichtert war Danny darüber, daß er sich nicht mehr verpflichtet fühlte, sofort zur Arbeitsvermittlungsstelle zu gehen. Nicht, daß er nicht vorgehabt hätte, sich irgendwann mal um einen Job zu bemühen, doch jetzt war es weniger dringend. Es hatte morgen noch Zeit. Oder Ende der Woche. Oder vielleicht Anfang nächster Woche.


  Der Aufwärtstrend des Tages setzte sich fort. »Juhu! Ist jemand hi-ier?«


  Danny saß am Küchentisch und löste ein Kreuzworträtsel nach einem neuen, von ihm erdachten System; er setzte das erstbeste Wort ein, das ihm zu dem gefragten Begriff einfiel, egal ob es die richtige Anzahl von Buchstaben hatte oder nicht. Bei längeren Wörtern kamen einfach zwei oder mehr Buchstaben in ein Kästchen, bei kürzeren zogen sich die Buchstaben über mehrere Kästchen hin. Das Gegenteil von dick mit sieben Buchstaben. Danny schrieb DUUEENN hin.


  Als er die Mutter so gutgelaunt rufen hörte, stand er auf und stellte die Herdplatte an, auf der der Wasserkessel stand. Sie kam mit zwei vollen Einkaufstüten und einem breiten Lächeln herein. Der Vater stürmte aus dem Wohnzimmer und tanzte um sie herum.


  »Was ist los mit dir?« fragte sie.


  »Dreimal darfst du raten.«


  »Du hast einen Job?«


  »Richtig.«


  »Gut«, sagte sie und stellte die Tüten auf den Küchentisch.


  Verblüfft schaute er sie an. »Gut? Nur gut? Ist das alles?«


  »Sehr gut.«


  Er faßte sie von hinten um die Taille und hob sie in die Luft.


  Sie schrie und kämpfte sich frei. »Das kann ins Auge gehen«, sagte sie, »aber in deines.«


  Er nahm ihren Kopf zwischen beide Hände und küßte sie. Danny sah weg. Es war die Art von Kuß, also... bei der man seinen Eltern eben nicht zuschaut. Zungenverrenken und so was. Teenagerküsse.


  Danny wandte sich wieder seinem Kreuzworträtsel zu. Hühnervögel mit acht Buchstaben. EENNTTEE schrieb er und wartete, daß sie endlich aufhörten.


  »Komm, laß uns Tee trinken«, sagte die Mutter atemlos und strich sich das Haar glatt.


  »Ich hab; den Kessel schon aufgestellt«, sagte Danny.


  Sie hob den Deckel. »Mit Wasser kocht es sich besser.«


  »Ich kann nicht an alles denken.«


  »Schon gut«, sagte die Mutter. »Ich habe auch Neuigkeiten.«


  »Du hast nicht mal gefragt, welchen Job ich habe«, sagte der Vater.


  »Dann schieß los. Du warst zuerst dran.«


  Er sagte es ihr. Sie lächelte ein wenig verkrampft, wie Danny fand. Und ihm fiel auf, daß der Vater nichts über die Arbeitszeiten sagte.


  »Ich hoffe, du paßt immer gut auf dich auf«, meinte die Mutter. »Minicars benutzen die abartigsten Typen. Neulich habe ich in der Zeitung gelesen...«


  »... um Himmels willen, Frau, erzähl’s mir nicht. Das hat mir gerade noch gefehlt. Geschichten über die verstümmelten Leichen von Minicar-Fahrern in Müllcontainern. Hast du denn überhaupt kein Taktgefühl?«


  »Ich wollte ja nur sagen


  »...was sind deine Neuigkeiten?«


  »Ich habe dir doch erzählt, daß Fatty mir schon die ganze Zeit in den Ohren liegt, ob ich nicht länger arbeiten wolle, jetzt wo Abbot weg ist.«


  Fatty war ihr Chef. Wer Abbot war, wußte Danny nicht.


  »Heute habe ich ja gesagt. Danny ist alt genug, um allein zurechtzukommen. Wegen ihm muß ich nicht zu Hause sitzen. Es wäre wirklich dumm gewesen, das Angebot auszuschlagen. Also war ich heute morgen bei ihm, und ab nächsten Montag habe ich eine Fünf-Tage-Woche von morgens neun bis abends fünf bei doppeltem Gehalt.«


  Sie nannte eine Summe, die Danny ungeheuer hoch erschien.


  Der Vater runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht...«, meinte er.


  »Was weißt du nicht?«


  »Ich weiß nicht, ob...« Er schaute in Dannys Richtung und zögerte. »Ich denke, wir sollten darüber reden.«


  »Was gibt es darüber zu reden?«


  »Eine ganze Menge. Danny, mach dich hier nützlich. Räum die Einkäufe weg.« Er machte eine vage Geste mit dem Arm. »Und brühe Tee auf. In ein paar Minuten leisten wir dir wieder Gesellschaft.« Der Vater ging ins Wohnzimmer.


  Danny sah, wie die Mutter die Brauen gefährlich zusammenzog, als sie ihm folgte. Sie schlossen die Tür hinter sich. Er fühlte sich ganz entschieden ausgeschlossen. Er war nahe daran, hinter ihnen herzustürmen und darauf zu bestehen, mit einbezogen zu werden, doch ihre lauten Stimmen hielten ihn davon ab. Vielleicht war es besser, nicht so genau zu wissen, was sie sagten. Es war schlimm genug, ihnen beim Knutschen zuschauen zu müssen, da brauchte man nicht auch noch dabei zu sein, wenn sie stritten.


  Hinterher waren sie ausgesprochen höflich zueinander, was immer ein schlechtes Zeichen war.


  


  Danny betrachtete im Flurspiegel seine Zähne und fragte sich gerade, wie Schauspieler und Konsorten es schafften, daß die ihren immer so weiß waren, als Lisa nach Hause kam. Sie sah müde, aber glücklich aus. Sie ließ ihre Tasche fallen und schlang die Arme um ihn. Er war zu überrascht, um die Umarmung zu erwidern. Aber er dachte noch: Sie riecht gut.


  »Es war absolut super!« sagte sie. »In vierzehn Tagen bin ich Geschäftsführerin, jede Wette.«


  »Du hast den Job?»


  »Ich denke, ja. Ich bin ziemlich sicher. Jedenfalls war ich die Beste von allen. Sie konnten es mir nicht sofort sagen, weil der Aufsichtsrat oder sonst irgendwas Offizielles noch zustimmen muß. Es entscheidet sich morgen oder übermorgen, je nachdem, wie schnell sie die Leute zusammenkriegen. Und ich wurde in der Kantine von einem Yuppie angesprochen. Er trug unter dem Arm einen Terminplaner mit Goldschnitt, und er hat mich zu einem Ball eingeladen. Zu einem Ball! Das mußt du dir mal vorstellen. Nicht einfach eine Party, nein, ein Ball!«


  Danny packte die Eifersucht. »Gehst du hin?«


  »Möglich. Ich habe seine Telefonnummer. Er wohnt in Barbican. Im dreizehnten Stock. Das ist die absolute Supergegend, Danny. Eine Versuchung ist es schon. Wo sind Linda und Les? Ich muß ihnen erzählen, wie es gelaufen ist.«


  Sie war wie ein Drache, der mit dem Wind aufsteigt, im Sturzflug herunterkommt und sich wieder aus seiner Reichweite schlängelt. Als er still im Wohnzimmer saß und ihren Abenteuern lauschte, tröstete er sich mit dem Gedanken, daß sie es ihm zuerst gesagt und ihn dabei in den Arm genommen hatte.


  Später traf sie ihn allein am Küchentisch. Er schaute zu, wie die Nacht den Garten auffraß. »Du wirkst so traurig«, sagte sie. »Vermißt du Nicky?«


  »Nicht besonders.«


  »Oh. Was ist es dann? Immer noch sauer wegen des Jobs?« Sie hockte sich auf die Tischkante, den Po nur Zentimeter von seiner Hand entfernt.


  Er war versucht, sie zu berühren und sah zu ihr hoch. »Magst du mich?«


  »Natürlich. Frag nicht so dumm.«


  »Magst du mich sehr?«


  »Ich mag dich ausgesprochen sehr. Weshalb fragst du? Weißt du das nicht?«


  »Ich mache mir eben so meine Gedanken.«


  Sie strich ihm übers Haar, nur einmal, ganz leicht. »Du bist doof«, sagte sie.


  Er lächelte einseitig. »Ich hab’ mich nicht im Schrank versteckt.«


  »In welchem Schrank?«


  »Damals bei euch. Unter der Treppe. Bei der Beerdigung deines Vaters. Ich habe mich dort nicht versteckt. Du hast mich dazu überredet, hineinzukriechen. Du sagtest, wenn ich reinkriechen und warten würde, kämest du nach und ich dürfte dich auf den Mund küssen. Deshalb war ich da drin. Aber du bist nicht nachgekommen. Du hast überall herumerzählt, daß ich mich dort versteckt habe. Du hast das gesagt, damit sie über mich lachen.«


  »Oh, Danny, das ist eine Ewigkeit her! Ich hatte es wirklich vergessen. Du bist mir doch jetzt nicht mehr böse deshalb, oder?«


  »Du warst damals ziemlich grausam.«


  »Bin ich das heute auch noch?«


  »Nein.«


  »Na, siehst du.«


  »Ich wünschte, ich könnte solche Sachen vergessen. Aber sie gehen mir immer wieder im Kopf herum. Und davon werden sie nicht besser. Ich erinnere mich an so viele Sachen in der Art. Warum kann ich mich nur an schlimme Sachen erinnern?« Wieder sah er zu ihr hoch. »Ich würde dich gern küssen.«


  Sie lachte leise. »Das läßt sich machen.« Sie beugte sich hinunter und küßte ihn sehr zart auf den Mund. Dann rutschte sie vom Tisch und setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber. »Besser?«


  »Viel besser.«


  »Du solltest Gedichte schreiben. Schreibst du ab und zu mal Gedichte?«


  »Nie.«


  »Dann solltest du bald damit anfangen. Du wirst es als Sublimierung empfinden.«


  »Das glaube ich nicht.« Er grinste sie an. »Ich weiß nämlich nicht, was es bedeutet.«


  »Vor mir brauchst du dich nicht doof zu stellen«, sagte sie. »Ich bin sicher, du weißt sehr genau, was es bedeutet.«


  Er wußte es nicht, doch ihr Vertrauen in ihn tat so gut, daß er beschloß, nichts zu sagen. Im stillen nahm er sich vor, das Wort bei der nächstbesten Gelegenheit im Wörterbuch nachzuschlagen. »Das mit deinem Vater ist gut, nicht wahr?« sagte sie.


  »Sie reden nicht mehr miteinander.«


  »Natürlich reden sie.«


  »Nein, nicht richtig. Sie haben sich gestritten, weil Mom jetzt ganztags arbeiten will und er hat eine Stelle für die Nacht. Dad schien das nicht zu gefallen. Es gab Krach deshalb, und seither sind sie so komisch. Komisch-seltsam, meine ich.«


  »Was hat ihm denn daran nicht gefallen?«


  »Keine Ahnung. Sie haben sich verzogen. Ich konnte nicht hören, was sie sagten. Ich versuche, ihnen aus dem Weg zu gehen, wenn sie so sind. Es tut weh, weil es mich ja auch betrifft, aber ich... Sie sagen mir nie, was zwischen ihnen vorgeht.«


  »Eine Ehe ist etwas ziemlich Privates.«


  »Bitte?«


  »Das in deinem Alter einzusehen ist schwer, und ich will dich hier nicht anpredigen. Es ist nur sehr schwierig, es von deiner Position aus objektiv zu sehen. Du siehst sie als Vater und Mutter, aber du darfst nicht vergessen... Nein, das ist falsch ausgedrückt. Du mußt dir klarmachen, daß sie Mann und Frau waren, bevor du dazugekommen bist. Sie haben eine Vergangenheit als Partner. Versuch sie mal so zu sehen wie..., wie dich und Nicky, als Freund und Freundin, wie sie sich verlieben, später heiraten und danach erst Alice und dich kriegen. Sie haben ihre ganz eigene Art, mit Problemen umzugehen. Du kannst nicht immer mit einbezogen werden. Ihre Intimsphäre ist wichtiger.«


  »Hm.«


  »Urteile nicht zu hart über sie, Danny. Sie sind auch nur Menschen. Ich habe das nach dem Tod meines Vaters sehr schnell begriffen. Meine Mutter hatte einen Nervenzusammenbruch. Über eineinhalb Jahre ist sie langsam auseinandergebröselt. Und ich mußte daneben stehen und zuschauen. Die Leute machen die merkwürdigsten Sachen, Danny.« Sie sah direkt durch ihn hindurch.


  Ihre Stimme klang ganz anders als sonst, und er wollte lieber nicht wissen, welch merkwürdige Dinge ihre Mutter getan hatte.


  »Und ich war ihr keine Hilfe«, fuhr sie nach längerem Schweigen fort. Man ist schrecklich egoistisch in dem Alter, in dem Alter, in dem ich damals war. Erst als sie... Als es offensichtlich wurde, daß sie total daneben war und man sie ins Krankenhaus brachte, kapierte ich.«


  »Wie geht es ihr heute?«


  »Oh, sie haben die Risse geflickt, sie mit einem weichen Tuch poliert und sie darauf wieder nach Hause geschickt mit der Empfehlung, sich zu amüsieren.« Sie machte eine seltsame Geste, als ließe sie Sand durch die Finger rieseln. »Es geht ihr gut, nehme ich an. Zumindest scheint es so, als ginge es ihr gut. Mehr kann ich nicht sagen.« Sie schaute auf den Tisch und lachte. »Danny!«


  »Was?«


  »Um Himmels willen, was hast du mit dem Kreuzworträtsel gemacht?«


  »Es ist ein neues System, das Danny-System, das ich erfunden habe. Es macht alles viel einfacher. Früher war ich immer total frustriert, weil ich nie ein Rätsel ganz lösen konnte. Da habe ich beschlossen, mit ein paar Tricks zu arbeiten.«


  Sie schaute sich genauer an, was er geschrieben hatte.


  Danny starrte in ihr Gesicht und dachte: Ich liebe dich, ich liebe dich. Ich liebe dich!
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  Danny klopfte an Lisas Tür, ganz leise, und doch schien es noch viel zu laut. Auf dem Flur war es finster, doch er hatte so lange in die Schwärze gestarrt, daß er verschiedene Tönungen unterscheiden konnte. Er warf einen Blick in Richtung Elternschlafzimmer, dann öffnete er in einem Anfall von Mut Lisas Zimmertür und schlüpfte hinein. Das Blut klopfte so laut in seinem Kopf, daß kein Gedanke möglich war. »Lisa?« Er hatte stundenlang wachgelegen, nachgedacht und versucht, nicht nachzudenken. Er machte einen Schritt vorwärts. »Lisa?«


  Durch das Bett ging ein Ruck. Lisa saß stocksteif zwischen den Kissen. »Wer ist da?«


  »Pssst! Ich bin es. Nicht schreien.«


  »Danny? Danny! Ich hab’ mich zu Tode erschrocken.«


  »Tut mir leid. Ich wollte mit dir reden.«


  »Augenblick, ich mach’ das Licht an.«


  »Nein, bitte nicht. Man sieht es unter der Tür durchscheinen, und wenn jemand vorbeigeht... Du weißt schon.«


  »Okay. Komm her. Du brauchst nicht da rumzustehen.«


  Auf Zehenspitzen ging er zum Bett und setzte sich auf die Kante.


  »Wo bist du?« fragte sie. »Ich kann absolut nichts sehen.«


  Ihre Hände berührten sich auf der Bettdecke.


  »Du bist warm«, sagte sie.


  »Du bist kalt.«


  Beide schwiegen.


  »Lisa?«


  »Hm?«


  »Ich bin total durcheinander.«


  »Komm her«, sagte Lisa, »leg dich zu mir. Ja, so. Leg den Kopf an meine Schulter, und ich streichle dein Haar. Siehst du? So. Schön, nicht wahr? Das hat mein Dad immer gemacht, wenn ich zornig oder traurig war. Er hat mir übers Haar gestrichen, als ich ein kleines Mädchen war, genau so, bis er alles weggestreichelt hatte. Und jetzt sag mir, was dich so durcheinandergebracht hat.«


  »Alles.« Es war schwierig, mit sich und der Welt uneins zu sein, wenn Lisas Atem einem warm über die Wange strich und sie einem mit gleichmäßigen Bewegungen den Kopf streichelte. »Vor zwei Wochen dachte ich noch, ich wüßte, wie es in der Welt zugeht, in meiner Welt zumindest. In meiner kleinen, glücklichen Welt. Ich war verliebt in Nicky, hatte die Prüfungen hinter mir und konnte den ganzen Sommer vertrödeln und mein Hirn in einem Schraubglas über dem Bett lassen. Ich sollte das Zimmer hier kriegen und damit endlich ein bißchen mehr Platz für mich; für mich und für Nicky, ohne auf diese Schuhschachtel angewiesen zu sein, die sie mein Zimmer nennen. Falls ich die Prüfungen einigermaßen gut bestehe, sollte ich sogar einen tragbaren Fernseher kriegen. Hatte ich dir das schon erzählt? Sie sagten, ich bekäme einen eigenen Fernseher, wenn ich in einigen Fächern gut abschneiden würde. In einigen, wohlgemerkt, nicht in allen. Nur in einigen. Und in einigen habe ich bestimmt ganz ordentlich abgeschnitten. Und jetzt hat mein Dad seinen Job verloren und einen Teil seines Verstandes dazu, wenn du mich fragst. Da neulich... Ach, lassen wir das. Und er und Mom reden nicht mehr miteinander, und ich glaube, ich sollte mir einen Job suchen, aber es graust mir, wenn ich daran denke, daß ich den ganzen Tag in einem Büro hocken soll. Und jetzt bist du auch noch dazugekommen. Ich weiß nicht mehr, ob ich komme oder gehe oder mich nur noch im Kreis drehe. Was soll ich bloß machen?«


  »Du wirst es schon schaffen.«


  »Meinst du?«


  »Natürlich. Du gehst ja nicht aufs Ende der Welt zu oder so was. An Problemen wächst man und lernt, in Zukunft besser damit umzugehen.«


  »Ich würde es lieber nicht lernen müssen. Warum ist immer alles so kompliziert?«


  »Alles, was passiert, ist zu deinem Besten. Du mußt es nur glauben.«


  »Ich würde wünschen, ich könnte es.«


  »Es ist wahr, wirklich. Probleme stärken den Charakter, und die Welt ist prinzipiell gut.«


  »Ach ja?« Danny drehte sich auf die Seite und legte den Arm über sie. »Wirklich?«


  »Ja.«


  Ein paar Sekunden herrschte Schweigen.


  »Mir ist ganz komisch«, sagte Danny.


  »So? Das liegt vielleicht an der Uhrzeit. Nachts fallen alle natürlichen Schranken. Die Leute vertrauen sich die unmöglichsten Sachen an. In meiner Studienzeit haben mir die Leute zwischen zwei und vier Uhr morgens die absonderlichsten Dinge erzählt.«


  »Und was passierte um vier?«


  »Entweder sie sind in ihre eigenen Zimmer zurückgegangen oder auf dem Teppich eingeschlafen.«


  »Hört sich gut an.« Seine Hand tastete sich hinauf zu ihrer Brust. Sie hob die Hand hoch und legte sie auf die Decke. Keiner sprach.


  Er betrachtete in der Dunkelheit ihr Gesicht. Ihre Züge waren verschwommen, doch er konnte erkennen, daß sie an die Decke starrte.


  »Lisa?«


  »Sag es nicht, Danny.«


  »Was soll ich nicht sagen?«


  »Was immer du gerade sagen wolltest.«


  Er stützte sich auf den Ellbogen. »Weshalb nicht?«


  »Meinst du nicht, es ist besser, du gehst jetzt wieder in dein Zimmer?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Aber ich meine es.«


  »Warum?«


  »Hör zu, Danny...«


  »...du bist wundervoll, weißt du das?«


  »Nicht, Danny.«


  »Ich kann nichts dafür. Du bist das wunderbarste Mädchen... die wunderbarste Frau, meine ich, auf der ganzen Welt.«


  »Bin ich nicht.«


  »Bist du wohl.«


  »Bin ich nicht. Hör auf, Danny.«


  »Ich tu’ doch gar nichts.«


  »Ich bin nicht in dich verliebt, Danny.« Lisa wandte ihm den Kopf zu und schaute ihn direkt an. »Tut mir leid. Tut mir leid, wenn ich Dinge gesagt oder getan habe, die... Dinge, die du mißverstanden hast. Ich mag dich sehr. Ich hab’ dich wirklich schrecklich gern, aber nicht so.«


  »Weshalb hast du mich dann gestern abend geküßt?«


  »Weil ich dich gern habe.«


  »Aber nicht...«


  »Nein.«


  »Nicht mal ein winziges bißchen?«


  »Tut mir leid.«


  Er setzte sich auf. Er saß in der Falle. Er saß in der Falle, weil ihm die Tür zu seinen Hoffnungen und Wünschen vor der Nase zugeschlagen worden war und er nicht wußte, wie er würdig den Rückzug antreten solle.


  Lisa knuffte ihn in die Rippe. »Sei nicht beleidigt.«


  »Bin ich nicht.« Er sah sie an. »Schau her, ich strahle über alle vier Backen.«


  »Ich würde jetzt gern weiterschlafen.«


  »Ja. Okay.« Er kletterte aus dem Bett. »Danke, daß ich mit dir reden konnte.«


  »Nichts zu danken. Wir sind doch Freunde, oder?«


  »Ja.« Er schlich zurück in sein eigenes Zimmer und legte sich aufs Bett. Er hatte das Gefühl, in eine eisige Ruhe eingehüllt zu sein, in einem endlosen Nebel zu schweben, untätig, ohne Ziel und ohne einen zusammenhängenden Gedanken im Kopf.
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  Die nächsten Tage waren in Spannungen und Unsicherheiten verknotet. Das Haus schien hin und her gezogen, zusammengedrückt und ausgewrungen zu werden wie ein Putzlappen. Die Eltern kamen Danny wie die Figuren in einem Wetterhäuschen vor. Wenn die eine kam, ging die andere. Nie waren sie gleichzeitig drinnen oder draußen.


  Lisa erhielt einen Luftpostbrief aus Amerika und war für den Rest des Tages ziemlich niedergedrückt. Danny hätte gern noch einmal die Intimität des nächtlichen Gesprächs in ihrem Zimmer erlebt, doch Lisa war seltsam abwesend und ausweichend, als sei sie mit ihren Gedanken sehr weit weg. Dannys Mutter verkündete, daß sie nicht erst ab nächster Woche, sondern bereits ab morgen ganztags arbeiten wolle. Sie sagte das in einer so herausfordernden Art und Weise, als warte sie nur darauf, sich mit jemandem anzulegen. Niemand nahm die Herausforderung an. Der Vater verließ das Haus am späten Nachmittag und kam nicht vor drei oder vier Uhr morgens zurück. Danny dachte daran, sich noch einmal in Lisas Zimmer zu schleichen, tat es dann aber doch nicht.


  An zwei Tagen strich Lisa morgens ungeduldig um den Briefkasten herum, bereit, sich sofort auf den Brief zu stürzen. Sie war noch immer überzeugt, daß sie den Job erhalten hatte. Nachmittags spielten Lisa, Danny und der Vater Brettspiele, sahen fern, gingen einkaufen oder machten sich im Haus nützlich. Danny spürte Lisas Vorfreude auf den Job, die sie umgab wie eine Wattekugel. Vaters Anwesenheit machte es ihm unmöglich, zu ihr vorzudringen.


  Als am Freitag immer noch kein Brief im Kasten lag, rief Lisa an, um den Grund für die Verzögerung herauszufinden. Die Briefe gingen heute raus, hieß es. Die Person, mit der sie sprach, konnte ihr aber nicht sagen, ob sie den Job bekommen hatte.


  Am Freitag abend rief sie den Yuppie an, erreichte jedoch nur den Anrufbeantworter, mit dem zu reden sie sich weigerte. Der Ball sollte am Samstag abend stattfinden. Am Samstag gingen Lisa und Dannys Mutter zu einer Einkaufsexpedition in die Stadt. Dannys Vater verbrachte den Morgen damit, Erbrochenes von einem betrunkenen Fahrgast der vergangenen Nacht aus dem Auto zu waschen. Danny sah eine gewisse Gerechtigkeit darin.


  Von Nicky kam ein Brief. Zwei Seiten mit Sonnenöl-Fingerabdrücken darauf und nur drei Küssen. Das P.S. lautete: »Hast du unser Zimmer schon gestrichen?« Die Zeit verging schneller, als er es erwartet hatte. In vierzehn Tagen kam Nicky zurück. Er begann sie heftig zu vermissen. Er fragte sich, ob es möglich sei, zwei Menschen gleichzeitig zu lieben. Um sich abzulenken, besuchte er am Nachmittag Felix.


  »Das ist nur deine Gier«, sagte Felix.


  »Sehe ich nicht so.«


  »Du kannst nicht gleichzeitig zwei Mädchen lieben.«


  »Lisa ist kein Mädchen.«


  »Okay, dann eben ein Mädchen und eine Frau. Möglich ist es trotzdem nicht. Aus einer Menge von Gründen ist es nicht möglich.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel würde eine zwanzigjährige Frau nie...«


  »...einundzwanzig...«


  »...eine einundzwanzigjährige Frau würde sich nie mit einem Teenager einlassen, außer in deiner irregeleiteten Phantasie vielleicht.«


  Danny schaute ihn von der Seite her an. »Vor ein paar Tagen bin ich nachts in ihrem Zimmer gewesen.« Er machte eine Pause und wartete auf eine Reaktion. Es kam keine. »Ich lag auf ihrem Bett, und sie hat mein Haar gestreichelt. Und ich hab’ den Arm um sie gelegt. Ich durfte ihre Brust berühren.«


  Felix krümmte sich vor Lachen. Als er sich wieder eingeholt hatte, meinte er: »Und was hast du gefühlt, als du aufgewacht bist? Du kennst doch den Spruch: Ein Junge, der mit Sexproblemen im Kopf ins Bett geht, findet die Lösung auf seinem Bauch.«


  »Es war kein Traum«, sagte Danny.


  Felix sah ihn an, dann grinste er. »Na gut. Und was geschah dann?«


  »Sag’ ich dir nicht.«


  »Dann werde ich es dir sagen. Sie rief: >Nimm die Hände da weg, oder ich bring dich um.< Und du hast den Schwanz eingezogen und dich davongeschlichen. Das ist passiert.«


  »Stimmt nicht. Wir haben uns geliebt.«


  »Quatsch.«


  »Ach ja?« Danny war beleidigt.


  »Ja. Und ich sag’ dir auch, warum. Erinnerst du dich noch, als du vor ein paar Wochen zu Nicky gingst und ihre Eltern waren nicht da?«


  »Ja.«


  Ihre Eltern hatten sich in der Stadt ein Musical angeschaut. Zum ersten Mal befanden sich er und Nicky allein im Haus. Ein Intimitäten-Seismograph hätte wahrscheinlich nur ein leichtes Zittern verzeichnet, doch für Danny war es ein völlig neues Gefühl, daß er jemanden so geküßt und in den Armen gehalten hatte.


  »Am nächsten Tag bist du mit diesem breiten Idiotengrinsen auf dem Gesicht herumgegangen. Was heißt gegangen, - geschwebt bist du. Erinnerst du dich? Und du hast mich in die Ecke gezerrt und mir erzählt, du hättest sie geknuddelt, und sie hätte dich auf die allerwunderbarste Art geküßt, die es gibt. Tagelang hast du von nichts anderem geredet.«


  Bei der Erinnerung daran erschien wieder das selige Grinsen auf Dannys Gesicht.


  Felix zeigte mit dem Finger auf ihn. »Da haben wir es«, sagte er. »Ganz genau so. So bescheuert hast du damals auch in die Weltgeschichte gegrinst, und da hattest du Nicky nur geknutscht. Wenn du wirklich mit Lisa im Bett gewesen wärst, hättest du vorhin nicht die Treppe benutzt. Du wärst durchs Fenster hereingeschwebt, ein meterbreites Grinsen zwischen den Ohren.« Felix wies nach oben. »Ich müßte dich von der Decke kratzen, wenn’s wahr wäre. Daher weiß ich, daß es unmöglich wahr sein kann.«


  Danny schwieg.


  »Nun?« meinte Felix. »Irgendwelche Einwände?«


  Danny schwieg noch einen Augenblick lang, dann sagte er: »Sie hat mir gesagt, daß sie nicht in mich verliebt ist.«


  »Hattest du das je angenommen?«


  »Ich weiß nicht recht.« Danny lachte. »Auf eine Art war ich..., irgendwie war ich erleichtert.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Meine Güte, sie hätte dich bei lebendigem Leib aufgefressen.«


  »Ja, wahrscheinlich. Obwohl ich mich vielleicht daran gewöhnen könnte. Oder hätte gewöhnen können.«


  »Mit deinen Phantasien bis du besser bedient. Glaub’s mir, Junge.«


  »Aber ich bin verrückt nach ihr.«


  »Verrückt ist das richtige Wort für deinen Zustand.«


  Danny stützte das Kinn in die Hände. »Ich hab’s satt, eine Jungfrau zu sein.«


  »Ja«, sagte Felix, »das kommt der Wahrheit schon näher.«


  »Was soll das heißen?«


  »Angenommen, du hättest tatsächlich mit Lisa geschlafen. Wo wäre dann Nicky geblieben?«


  »Weiß nicht.«


  »Wie glaubst du wohl, daß sie sich vorgekommen wäre? Sie fährt in Urlaub, und ihr klingeln noch die Ohren von all deinen heißen Liebesschwüren. Und bereits eine Woche später bist du scharf auf eine andere. Sie wäre im Minimum ziemlich verletzt, meinst du nicht auch?«


  »Ach, halt die Klappe, Felix.«


  »>Halt die Klappe, Felix< will heißen: Ja, du hast recht, Felix. Ich habe mich Nicky gegenüber total fies benommen.«


  Danny schaute ihn an. »Hab’ ich das?«


  Felix zuckte mit den Schultern.


  Danny stand auf. »Ich gehe nach Hause. Für heute bin ich genug therapiert worden.«


  »Mein Stundensatz liegt bei 25 Pfund.«


  »Die schulde ich dir.«


  Am Nachmittag versuchte Lisa noch zweimal erfolglos, den Yuppie zu erreichen.


  „So unwiderstehlich hat er mich wohl nicht gefunden«, meinte sie, als sie ins Wohnzimmer kam, wo Danny und seine Mutter sich gerade eine Sendung im Fernsehen anschauten. Dannys Vater war weg. Zur Arbeit.


  »Das war mein letzter Versuch. Dann eben nicht. Schade«, meinte Lisa düster.


  »Du könntest mit mir ausgehen«, sagte Danny. »Wenn du magst.«


  »Mein Held!« sagte sie. »Wohin?«


  Soweit voraus hatte er nicht gedacht. »Ins Kino?«


  »Womit?« fragte die Mutter. »Hemdenknöpfe?«


  »Könntest du mir vielleicht was...?«


  Er sprach den Satz nicht zu Ende. Es war kein Geld zum Ausleihen im Haus.


  »Ich bezahle«, sagte Lisa, »wenn ich den Film aussuchen darf.«


  Sie gingen ins Kino. In einen Film mit dem Titel »Leidenschaften in Blau«. Lisa hatte ihn ausgewählt, weil sie ein paar gute Kritiken darüber gelesen hatte. Danny kam mit Augen wie Unterteller wieder heraus. Lisa hakte sich bei ihm unter, als sie zur Bushaltestelle gingen.


  »Mir hat’s gefallen«, sagte sie. »Besten Dank für die Einladung, gnädiger Herr.«


  »Du hast ja bezahlt.«


  »Schon, aber du warst mein Begleiter.«


  »Hast du..., hast du gewußt, daß es so ein Film ist?«


  »Wie, so?«


  »Schmutzig.«


  »Der war doch kein bißchen schmutzig.«


  »Und wie würdest du dann die Szene unter der Dusche nennen, als sie den Seetang gegessen haben?«


  »Ach, die. Damit sollte nur gezeigt werden, wie versessen sie aufeinander waren, das heißt, wie sie sich gegenseitig verzehrten, ich meine körperlich.«


  »Ich dachte, sie konnten sich nicht riechen.«


  »Konnten sie auch nicht. Darum ging es ja. Ihre Beziehung konzentrierte sich ausschließlich aufs Bett. Deshalb hat sie es am Ende angezündet; sie merkte, daß sie nicht zueinander passen, aber sie sah keine andere Möglichkeit, von ihm loszukommen.«


  »Verstehe.«


  Vor der Haustür, kurz bevor er den Schlüssel ins Schloß steckte, drehte er sich um und küßte sie. »Danke«, sagte sie und lächelte amüsiert.


  Die Tür wurde von innen geöffnet. »Oh, ihr seid es«, sagte die Mutter. »Was ist los, hast du deinen Schlüssel verloren?«


  »Nein.« Danny hielt ihn hoch.


  »Ich dachte, ihr seid vielleicht Jehovas Zeugen.«


  »Um diese Zeit?«


  »Du weißt, wie die sind. Wenn sie hören würden, daß morgen früh die Welt unterginge, wären sie imstande, herumzugehen und uns allen zu verkünden, daß sie es schon immer gewußt hätten.«


  »Ich glaube nicht, daß die Welt morgen untergeht«, meinte Lisa. »Ich habe noch zuviel zu tun. Wahrscheinlich geht sie fünf Minuten, nachdem ich den Brief mit der Zusage für den Job bekommen habe, unter. Das wäre typisch.«
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  Am Samstag setzten sie sich alle ins Auto und fuhren aufs Land. Dannys Eltern schienen ein Waffenstillstandsabkommen getroffen zu haben, das jedoch nicht sehr stabil war. Danny fragte sich, wie man das Bett mit jemandem teilen konnte, mit dem man nicht redete.


  »Kann ich später mal mit dir reden?« fragte er Lisa, als sie einmal für ein paar Minuten allein waren.


  Sie schaute ihn zweifelnd an. »Reden?«


  »Ja, nur reden.«


  »Okay.«


  Nachdem die Eltern am Abend zu Bett gegangen waren, schlich er sich in Lisas Zimmer.


  Sie saß komplett angezogen auf dem Bett und las. Sie legte das Buch beiseite. »Worüber möchtest du mit mir reden?«


  »Ich weiß nicht, nichts Bestimmtes.«


  Sie klopfte auf die Bettdecke. »Setz dich her. Erzähl mir von Nicky.«


  »Ich hab’ dir schon von ihr erzählt.«


  »Hast du nicht. Du hast dich sichtlich angestrengt, mir nichts von ihr zu erzählen. Jetzt, wo du weißt, daß ich nicht mit dir schlafen werde, kannst du doch ehrlich sein, was sie betrifft.«


  »Wie kommt’s, daß du so schlau bist?«


  »Man lernt ein paar Tricks, wenn man älter wird. Mit Schlauheit hat das nichts zu tun, nur mit Erfahrung.«


  »Mein Kumpel, Felix, meinte, du hättest mich bei lebendigem Leib aufgefressen, wenn wir...« Lisa lachte. »Gut möglich.«


  Danny sah sie an. »Ich wollte es. Ich wollte es wirklich. Aber als du..., als du sagtest, du seist nicht in mich verliebt, war ich auf eine Art fast dankbar. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ja.«


  »Wenn ich nur wüßte, wie es weitergehen soll.«


  »Das wüßten wir doch alle gern. Obwohl, ich weiß nicht recht. Wäre es nicht schrecklich langweilig, wenn wir alles schon im voraus wüßten? Etwas vom Besten im Leben ist doch, daß man nicht weiß, was hinter der nächsten Ecke auf einen wartet. Neue Leute zu treffen, sie näher kennenzulernen und zu mögen ist doch viel aufregender, als immer zu wissen, was als nächstes kommt. Ich habe zum Beispiel nicht gewußt, daß ich jemanden so Nettes wie dich kennenlernen würde.«


  »Bin ich nett?«


  »Ja, sehr. Ich denke, Nicky hat Glück. Du bist voller Zärtlichkeit und Fürsorge und Liebe.«


  »Ja, bei ihr ist es auch einfach.« Er starrte ins Leere, wo sich langsam Nickys Gesicht abzuzeichnen begann. »Richtig glücklich bin ich nur, wenn ich mit ihr zusammen bin. Gleichzeitig fühle ich mich schrecklich unzufrieden. Das macht doch keinen Sinn. Glücklich und unzufrieden zugleich zu sein.«


  »Ich glaube, doch. Es wäre äußerst merkwürdig, wenn du in deinem Alter rundum zufrieden wärst.«


  »Warum?«


  »Man sollte sich nie zufriedengeben, bevor man nicht alles getan hat, was einem im Leben möglich war. Und diesen Punkt sollte niemand je erreichen, meinst du nicht auch?«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Er lächelte. »Es gibt allerdings etwas, was ich gern mit Nicky täte und was mich bestimmt zufriedenstellen würde — für eine Weile wenigstens.«


  »Du kannst nicht alles gleichzeitig haben.«


  »Nein.«


  »Liebt Nicky dich?«


  »Ja. Ja, sie liebt mich.« Er runzelte die Stirn. »Klingt das eingebildet? Daß ich mir so sicher bin, meine ich?«


  »Natürlich nicht. Aber hältst du es nicht auch für ein Wunder, daß andere menschliche Wesen dich lieben, weil du du bist, und nicht, weil du mit ihnen verwandt bist oder so etwas? Sie lieben dich um deinetwillen. Einfach so. Für mich ist es immer noch ein Wunder, wenn so etwas geschieht.«


  »Wahrscheinlich hast du wieder recht. Von dieser Seite habe ich es noch gar nicht gesehen. Ich habe es immer nur von der Seite gesehen, daß ich sie liebe. Daran, daß es umgekehrt genauso ist, habe ich nie gedacht. Ich bin wirklich bescheuert.«


  »Ein großer Teil des Erwachsenwerdens besteht darin, die Dinge vom Standpunkt anderer aus sehen zu lernen.«


  Er schaute Lisa an, als seien ihm gerade die Scheuklappen abgenommen worden.


  »Hast du was dagegen, wenn ich dich immer noch ein bißchen liebe?«


  »Nein. Man soll seine Freunde lieben, wenn auch nur platonisch.«


  »Was heißt platonisch?«


  »Es heißt, daß du nicht versuchst, mich ins Bett zu kriegen.«


  Danny lachte. »Nein, das versuche ich nicht. Nicht mehr.«


  »Gut, dann können wir Freunde sein. Ich hatte schon Angst, du seist verletzt, weil ich dich zurückgewiesen habe, und würdest vielleicht kein Wort mehr mit mir reden.«


  »Das könnte ich nicht. Ich bin ziemlich müde. Ich glaube, ich gehe jetzt ins Bett.« Er erhob sich. »Weißt du, was das Beste an den Gesprächen mit dir ist? Daß ich hinterher immer klüger bin als vorher.«


  »Gehört alles zum Service.«


  »Ich liebe dich, Lisa. Ich liebe dich total — wie war es doch gleich wieder? — platonisch. Und jetzt muß ich mich in mein Zimmer zurückschleichen, ohne daß Mom und Dad mich erwischen.«


  »Gute Nacht, und träum schön — von Nicky.«


  Er nickte und schlüpfte aus dem Zimmer.


  


  Am Montag morgen schlief er lange. Beim Aufwachen fühlte er sich rundum gut. Er lag einfach da. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt und ein breites Lächeln auf dem Gesicht, dachte er an Lisa. Und bald kam Nicky wieder. Ich liebe dich, Nicky. Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich. Nur noch ein paar Tage.


  Er ging nach unten. Es war niemand da. Er machte sich Toast, nahm ihn mit ins Wohnzimmer, wo er sich ans Fenster stellte und hinaussah, ohne nach etwas Bestimmtem zu schauen. Plötzlich fiel ihm auf, daß der Wagen fehlte. Sein Vater mußte weggefahren sein. Zur Arbeit vielleicht. Längere Arbeitszeit, mehr Geld.


  Er kochte Tee und dachte, es sei eine gute Idee, Lisa auch eine Tasse zu bringen. Sie lag wohl noch im Bett.


  Vor ihrer Zimmertür blieb er kurz stehen, und in der Sekunde vor dem Anklopfen hörte er sie weinen. Am ganzen Körper zitternd, trat er einen Schritt zurück und starrte die weißgestrichene Tür an. Sie weinte. Allein in ihrem Zimmer, weinte sie. Er wußte nicht, was er tun sollte. Sich davonschleichen oder anklopfen? Was mochte sie nur bewegen? Als er ihr Zimmer gestern nacht verlassen hatte, war noch alles in Ordnung. Was konnte in der Zwischenzeit passiert sein?


  Nervös leckte er sich die trockenen Lippen und klopfte leise an die Tür. Keine Antwort. Er klopfte etwas lauter. Sie sagte etwas, was er als »Komm rein« interpretierte.


  Mit untergeschlagenen Beinen saß sie im Morgenrock auf dem Bett. Vor ihr lagen ein aufgerissener Umschlag und ein zusammengeknülltes Blatt Papier. Ihre Augen waren groß und gerötet, das Gesicht von Tränen naß.


  «Ich... Ich hab’ dir Tee gebracht«, sagte er und wünschte, er hätte sich vorher davongeschlichen.


  Sie wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. »Danke.«


  Auf unsicheren Beinen ging er zum Bett und stellte die beiden Tassen auf dem Nachtschränkchen ab. »Möchtest du Toast dazu oder sonst etwas?«


  »Nein danke.«


  »Kann ich irgend etwas für dich tun?«


  »Nein.« Sie schnippte den Papierball an. »Ich hab’ den Job nicht gekriegt.«


  »Das tut mir leid.«


  Ihre Lippen zuckten. »Eine gute Portion zu eingebildet. Das bin ich«, sagte sie.


  Er stand am Bett und kam sich nutzlos vor. Sie rieb sich mit beiden Händen die Augen und lächelte traurig. »Alles ein Teil der großen Lebensparade. Ich werd’s überleben. Ist ja nur mein Stolz, der verletzt ist.«


  »Das müssen Idioten sein.«


  »Stimmt.«


  Er setzte sich auf die Bettkante. »Vollidioten. Wie kann jemand dich nicht wollen?«


  Sie lachte, und er nahm ihre Hand. Sie war warm und feucht.


  »Weißt du was? Ich gehe jetzt gleich und schmeiße ihnen einen Backstein ins Fenster.«


  »Nein, bleib hier. Ich fange wieder an zu weinen, wenn ich allein bin.«


  Eine Weile hielten sie sich schweigend an den Händen. Es war wie ein paar Tage zuvor, als er verzweifelt in seinem Zimmer hockte und sie ihn getröstet hatte. Der Rollentausch verblüffte ihn.


  »Es gibt nicht nur schlechte Nachrichten«, sagte Lisa. »Ich habe noch einen Brief bekommen. Schau her.« Er schaute. Es war eine Grußkarte mit einem angehefteten Scheck über fünfzig Pfund. »Ich hatte zusammen mit jemandem eine Wohnung gemietet. Wir mußten eine Monatsmiete als Garantie hinterlegen, und das ist mein Anteil.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich brauche was zur Aufmunterung. Komm, wir gehen irgendwo hin. Ich weiß, wir gehen nach Brighton. Ich war schon jahrelang nicht mehr dort. Was hältst du davon?«


  »Ich habe kein Geld.«


  »Ich lade dich ein. Ruf beim Bahnhof an und frage nach den Abfahrtszeiten. Ich mache mich in der Zwischenzeit fertig.«


  


  Sie kauften einen Stapel Zeitschriften, lösten während der Fahrt die Kreuzworträtsel — nach dem Danny-System — und kicherten über die Problemseiten. In Brighton schauten sie auf dem Fahrplan, wann Züge zurückfuhren. Dann traten sie auf die Straße. Sie kauften billige Sonnenbrillen mit Plastikgläsern. Sie gingen die leicht abfallende Straße zum Meer hinunter.


  »So«, sagte sie, »was machen wir jetzt?« Sie sah auf die Uhr. »Ein Uhr. Wozu hast du Lust? Sollen wir zuerst etwas trinken?«


  »Wie du willst.«


  »Okay, suchen wir ein Pub. Ich hab’ Lust auf ein Bier, richtiges Ale. Wie steht’s mit dir?«


  »Ich weiß nicht. Ich hab noch nie Ale getrunken.«


  »Dann mußt du es probieren. Komm mit, hier entlang.« Sie führte ihn eine lange Seitenstraße hinunter. Antiquitätenläden auf beiden Seiten. Antiquitätenläden, Ramschläden, Secondhandshops. In einer Querstraße lagen hinter einer Polizeiabsperrung vier Motorräder auf der Straße, sie waren ausgebrannt.


  »Da hat jemand Spaß gehabt«, sagte Lisa. »Straßengangs vielleicht.«


  »Wahrscheinlich. Ah! Ich sehe ein Pub.« Sie ließ seine Hand los und betrat das Lokal.


  An der Theke bestellte sie zwei Bier. Sie fanden einen freien Tisch. Lisa trank ein Drittel ihres Glases in einem Zug leer.


  »Jetzt geht es mir besser«, sagte sie.


  Danny nahm einen Probeschluck. Es schmeckte abscheulich. Wie Spülwasser, das die Nacht über im Becken geblieben war.


  Zufrieden räkelte sie sich auf der Bank und schaute Danny dabei an. Ihre Augen glänzten. »Auf den Geschmack von Ale bin ich an der Uni gekommen.« , sagte sie. »Zuerst hat es mir überhaupt nicht geschmeckt, aber ich hab’ nicht aufgegeben, und eines Tages ging ich die Straße entlang und merkte, daß ich tatsächlich Lust auf Ale hatte. Wie schmeckt es dir?«


  »Gar nicht.«


  Lisa öffnete ihre Handtasche. »Hier«, sagte sie und gab ihm einen Zehn-Pfund-Schein. »Nimm das, damit ich nicht ständig zur Theke laufen muß.«


  Er steckte den Schein in die Brusttasche seines Hemdes. »Ich komme mir vor wie ein Gigolo«, sagte er.


  »Darauf brauchst du dir nichts einzubilden.« Sie leerte ihr Glas. »Spendieren Sie mir noch eines, Mister?« fragte sie. »Kommen Sie, lassen Sie sich nicht lumpen.« Sie zwinkerte ihm theatralisch »Aber gerne, Madame. Für mich hole ich besser nur ein halbes.«


  »Waschlappen.«


  Die Kneipe füllte sich. Der touristische Teil der Stadt war weiter unten, näher beim Meer; die Besucher hier schienen überwiegend Einheimische zu sein.


  »Hast du gewußt«, begann Danny und lehnte sich in der inzwischen vollbesetzten Kneipe schwer gegen Lisa, »daß der letzte Alk der Britischen Inseln auf St. Kilda vor der schottischen Küste gefunden wurde? Eine Bande von Wissenschaftlern hatte ihn getötet. Sie wollten ihn ausstopfen und in einem Museum ausstellen, damit alle sehen können, wie der letzte Große Alk von Großbritannien ausgesehen hat. Ist das nicht verrückt?«


  »Woher hast du das denn?«


  »Weiß nicht mehr. Mein Freund Andy erzählt mir laufend solche Sachen. Wahrscheinlich hab’ ich es von ihm.«


  Später gingen sie am Pier entlang. Am Ende setzte sich Lisa in einen der Plastikstühle. Die Sonne strahlte, und das Wasser war wie geriffeltes blaues Glas.


  Danny setzte sich neben sie, griff nach einer liegengelassenen Zeitung und las darin. »Da steht was über einen Typ in einem Zug von London nach Brighton. Er wurde geköpft, als er sich zum Fenster hinausbeugte, um sich von ein paar Freunden zu verabschieden. Er hatte eine Frau und ein kleines Mädchen. Armes Schwein.«


  »Ist er wieder okay?«


  »Wa-as?« Danny lachte.


  Haben sie ihn operiert oder so was?«


  »Geköpft, steht hier.«


  »Die Ärzte vollbringen heutzutage Wunder«, meinte Lisa verträumt, so als denke sie gar nicht an das, was sie sagte. Sie seufzte. »Ich erinnere mich, wie das hier alles noch Felder waren.« Sie machte eine weitausholende Geste mit dem Arm. »Soweit das Auge reicht, nichts als Felder, kein einziges Haus dazwischen. Das waren noch Zeiten.«


  »Mir ist ein bißchen wuschig«, sagte Danny.


  »Das kommt vom Bier. Wahrscheinlich hast du mehr getrunken, als du verträgst. Meine Schuld.«


  »Nein, und ich beklage mich ja nicht. Eigentlich ist es sogar ganz nett. Du hast wunderschöne Augen.«


  »Du kriegst sie nicht. Sie gehören mir.«


  Danny begann zu kichern.


  »Das ist überhaupt nicht komisch«, sagte Lisa. »Nein, ich hab’ mir nur gerade ein Auge vorgestellt, das außen an der Haustür befestigt ist. Ein Augapfel ohne Körper, der mit einem Mund an der Innenseite der Tür verbunden ist.« Er kicherte mit vorgehaltenen Händen. »Der Augapfel könnte sehen, wer kommt, und der Mund könnte es den Leuten im Haus sagen.« Er bog sich vor Lachen.


  »Du bist total behämmert«, sagte Lisa. »Hör auf, du Blödmann.«


  Das Bild erschien immer wieder vor Dannys Augen, und es dauerte eine ganze Weile, bis er sich beruhigte.


  »Komm, wir gehen zu den Spielautomaten«, schlug Lisa vor.


  Sie verloren zwei Pfund in Zehn-Pence-Stücken an einem Automaten. Danach setzte Lisa sich an ein Gerät, auf dessen Bildschirm ein Autorennen lief. Sie krachte dauernd mit anderen Wagen zusammen, hatte aber viel Spaß dabei. Danny löste sie ab, um ihr zu zeigen, wie man es macht, und ließ es noch perfekter krachen. Beim Weitergehen kamen sie an ein Schild: »Hau den Lukas. Testen Sie, wie stark Sie sind.«


  »Hast du Lust?« fragte Lisa. Sie warf eine Münze in den Schlitz und drosch auf das Leder. 150 Punkte.


  Danach war Danny dran. 135 Punkte. »Schwächling«, sagte sie. »Komm, ich hab’ Hunger.«


  Sie gingen den ganzen Pier zurück. Mit einer Tüte Chips schlenderten sie am Strand entlang, knirschten über den Kies und warfen Steine ins Wasser. Als es ihnen keinen Spaß mehr machte, suchten sie sich Liegestühle, ließen sich hineinfallen und schwiegen eine Weile.


  „Hast du den Brief gesehen, den ich letzte Woche aus Amerika bekam?« fragte Lisa schließlich.


  »Ja.«


  »Er war von meinem Freund.« Sie schob die Sonnenbrille auf die Stirn und wandte ihm das Gesicht zu.


  »Ich wußte nicht, daß du einen Freund hast.« Ganz unerwartet stieg Eifersucht in ihm auf.


  »O doch.«


  »Ist er Amerikaner?«


  »Nein, Engländer. Er heißt Mark. Ich habe ihn an der Uni kennengelernt. Mit ihm zusammen hatte ich auch die Wohnung gemietet, für die heute der Scheck kam. Eineinhalb Jahre haben wir zusammen gewohnt. Es weiß nur niemand. Meine Mutter hätte bestimmt etwas dagegen gehabt, deshalb habe ich es erst gar niemandem erzählt. Deine Eltern wissen es auch nicht. Sag bitte nichts davon.«


  »Nein.«


  »Wir gaben die Wohnung nur auf, weil er für ein halbes Jahr nach Amerika mußte. Allein konnte ich sie mir nicht leisten. In dem Brief schreibt er... Er schreibt, daß er sich mit mir verloben möchte. Er will mich heiraten.«


  »Oh...«


  »Du bist der erste, der es erfährt, weil du ein ganz besonderer Freund bist.«


  »Wirst du es machen? Ihn heiraten, meine ich?«


  »Ja. Du würdest ihn auch mögen, Danny, ganz bestimmt. Ich hätte gern, daß ihr euch kennenlernt.«


  Danny war sich nicht so sicher.


  »Danny?«


  »Entschuldigung. Ich fühle mich irgendwie erschlagen. Kann ich deine Hand halten?«


  »Ja.«


  Er hielt ihre Hand ganz fest. »Warum hast du mir nicht schon eher von ihm erzählt?«


  »Es ist ein Geheimnis, und ich habe mich daran gewöhnt, es wirklich vor allen geheimzuhalten. Wenn ich dir jetzt etwas Schlimmes über mich erzähle, magst du mich dann trotzdem noch?«


  »Ja. Was?«


  »Ich hatte daheim auch einen Freund, den ich schon ewig kenne. Wir haben nicht direkt Schluß gemacht, als ich zur Uni ging. Dann traf ich Mark. Aber ich habe Philip — Philip ist der Freund von zu Hause — nie von ihm erzählt. Er weiß es bis heute nicht. Es war manchmal ziemlich schwierig, die beiden Seiten meines Lebens voneinander getrennt zu halten.«


  »Sie wissen nichts voneinander?«


  »Nein. Aber ich muß es Philip irgendwann sagen. Es wird ihm schrecklich weh tun. Das ist einer der Gründe, weshalb ich lieber in London bin als daheim; damit ich Philip aus dem Weg gehen kann. Bin ich nicht ein feiges Huhn?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Du könntest mir sagen, daß du mich immer noch magst.«


  »Ich mag dich, Lisa. Natürlich mag ich dich noch. Ich bin nur überrascht, das ist alles.«


  »Bist du jetzt enttäuscht von mir? Jetzt, wo du weißt, daß ich nicht der Ausbund an Tugend bin, für den du mich gehalten hast?«


  »Ich weiß es nicht. Ich muß darüber nachdenken. Es kam ein bißchen plötzlich.«


  Und plötzlich wollte Danny ihre Hand nicht länger halten.
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  Danny wußte, es war unfair, aber er konnte nicht anders. Er war aus dem Liegestuhl auf gestanden und wortlos davongegangen, um ohne Ziel und mit leerem Kopf durch die Straßen zu schlendern. Als es dunkel wurde, folgte er den Schildern zum Bahnhof. Er brauchte nicht lange auf einen Zug nach London zu warten.


  Seine Mutter war zu Hause. Er ging hinauf in sein Zimmer und legte sich im Dunkeln aufs Bett. Durch Lisas Enthüllungen fühlte er sich in einer Art betrogen, die er weder verstehen noch beeinflussen konnte. Für ihn war es, als habe sie ihn glauben gemacht, sie sei perfekt, während sie ihr wahres Ich hinter einem undurchsichtigen Schleier verbarg.


  Er wollte sie als perfektes Wesen sehen. Wie konnte sie es nicht sein? Wie konnte sie nur mit diesen beiden Männern ein Doppelleben führen? Der in Amerika hieß Mark; an den Namen des anderen konnte Danny sich schon nicht mehr erinnern. Warum nur hatte sie ihm das erzählt? Er wollte das gar nicht wissen, er hätte sie weiter gerne als Idealbild in sich getragen. Warum, zum Teufel, hatte sie sich selbst von ihrem Podest heruntergeholt? Eine ohnmächtige Wut ballte sich in ihm zusammen und verursachte ihm Übelkeit.


  Gegen halb zwölf hörte er, wie die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Er lauschte. Lisas Stimme war leise, schien aber sonst ganz normal.


  Lisa kam die Treppe herauf. Sie klopfte an seine Tür und öffnete sie. »Wenn dir das nächste Mal wieder danach ist, mich einfach sitzenzulassen, hab’ wenigstens soviel Anstand, mir zu sagen, was du vorhast«, meinte sie. »Ich wußte nicht, was aus dir geworden war.«


  Schweigend sah er sie an.


  »Sag was, Danny, um Himmels willen!«


  »Ich mag dich nicht mehr«, sagte er eiskalt. »Ich dachte, du seist was Besonderes. Bist du aber nicht.«


  Sie lachte kurz auf, ganz offensichtlich verblüfft.


  »Was?«


  »Ich dachte, du seist die netteste, freundlichste, liebste... Stimmt das, was du gesagt hast — über diesen Mark und den anderen?«


  »Ja.«


  Er schloß die Augen wie zum Zeichen, daß sie gehen solle.


  »Danny, was für ein Spiel spielst du?«


  »Ich mag dich nicht mehr.«


  »Ich dachte, wir sind Freunde.«


  »Nicht mehr.«


  »Danny, das kannst du nicht machen.«


  Er antwortete nicht.


  Sie preßte die Lippen zusammen, ging hinaus und schloß die Tür sehr leise hinter sich. Fast wäre Danny ihr nachgelaufen. Ein Ausdruck seiner Mutter fiel ihm ein: sich ins eigene Fleisch schneiden. Er wünschte, er könnte all die irrationalen Gefühle zusammenkratzen und wegschmeißen. Warum konnte sie nicht weiterhin perfekt sein?


  Am nächsten Morgen ging er ihr erfolgreich aus dem Weg. Wie immer hatte Felix ein paar gute Ratschläge zur Hand, auch wenn Danny sie sich während seiner Mittagspause holen mußte. Felix hatte mit dem Auffüllen von Regalen im Supermarkt begonnen. Sie kauften sich Hamburger mit Pommes frites und setzten sich zum Essen auf ein Mäuerchen.


  »Es ist nicht ihre Schuld, daß du sie für was Übernatürliches gehalten hast.« Felix streckte die fettigen Hände aus. »Du bist derjenige, der ihr den Heiligenschein aufgesetzt hat. Es ist nicht ihre Schuld, daß er nicht paßt.«


  »Aber sie schien so frei heraus, so ehrlich. Ich hätte nie geglaubt, daß sie mit einer derartigen Lüge leben könnte.«


  »Überleg dir doch mal das eine, du Schwachkopf: Angenommen, es hätte mit Lisa geklappt, wie du es dir gewünscht hast. Was würdest du machen, wenn Nicky zurückkommt?«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Eine ganze Menge. Ich versuche dir begreiflich zu machen, daß deine absurde Art nichts mit der Wirklichkeit zu tun hat, die Dinge nur schwarzweiß zu sehen. Das Leben besteht fast ausschließlich aus Grautönen. Du kannst nicht im Ernst geglaubt haben, daß du und Lisa jemals eine richtige Beziehung miteinander haben könntet. Du hast selbst gesagt, daß du es im Grund nur satt hast, eine Jungfrau zu sein. Und Nicky würde an diesem Zustand nichts ändern, zumindest nicht in nächster Zeit. Da kam dir Lisa gerade richtig.«


  »So war es nicht.«


  »Ach nein? Vor ein paar Tagen hat es sich noch so angehört, als ginge die Sonne auf, wenn Lisa kommt, und jetzt kannst du sie nicht mehr sehen? Und das nur wegen etwas, was mit dir erst mal überhaupt nichts zu tun hat. Sie hielt dich für erwachsen genug, um dir ihr Geheimnis anzuvertrauen. Nun, mein lieber Junge, daß sie sich in diesem Punkt getäuscht hat, hast du ihr jetzt klar und deutlich bewiesen.«


  »Felix, warum bist du so ein elender Klugscheißer?«


  Felix stand auf. »Denk darüber nach, Junge. Denk darüber nach, was du vorhattest. Ich muß gehen.«


  Danny sah zu ihm auf. »Was soll ich machen?«


  »Das mußt du schon selbst wissen.« Felix tätschelte ihm den Kopf. »Bleib optimistisch. Sie muß dich sehr gern haben, wenn sie dir von den beiden Typen erzählt hat. Vielleicht hast du noch eine Chance, es wieder hinzubiegen. Dazu müßtest du aber deinen Verstand einschalten, bevor es zu spät ist.«


  


  Fast eine Woche war vergangen seit dem Ausflug nach Brighton und den Enthüllungen, die Dannys Bild von Lisa so drastisch verändert hatten. Er wollte sie um Verzeihung bitten, sich ihrer Gnade ausliefern, doch das war nur möglich, wenn sie völlig ungestört miteinander reden konnten. Solange seine Eltern in der Nähe waren, ging es nicht. Er hatte eine Mauer zwischen sich und Lisa aufgebaut und wußte nicht, wie er sie wieder abreißen sollte.


  Sie mied ihn ebenfalls. Er hätte nicht sagen können, ob sie wütend oder verletzt war und wie sie reagieren würde, falls er versuchte, sich ihr zu nähern. Ihm wurde bewußt, wie wenig er sie kannte.


  Es gab keine Anzeichen dafür, daß der Streit zwischen seinen Eltern beigelegt war. Soweit Danny es beurteilen konnte, hatten sie seit dem Wochenende nicht miteinander gesprochen. Nicht, daß sie viel Gelegenheit dazu gehabt hätten. Mutter verließ das Haus ja um acht Uhr und kam nicht vor sechs zurück, und der Vater trat am Nachmittag seinen Dienst an und war erst weit nach Mitternacht wieder daheim. Die früher so beruhigende Alltagsroutine war weg. Danny erhielt einen weiteren Einblick in das, was Chaos bedeutet, als er feststellen mußte, daß die Cornflakes alle waren und der Kühlschrank keine Milch mehr hergab.


  »Ich nehme an, du willst Futter«, sagte Alice, als sie ihn auf der Treppe zu ihrem Haus sitzen sah. Es folgte der langwierige Prozeß des Auf- und wieder Abschließens von Türen, bis sie endlich im Wohnzimmer saßen.


  »Ich bin nicht zum Schmarotzen hergekommen«, sagte Danny, als er auf dem Sofa Platz genommen hatte.


  »Das weiß ich. Du hattest nur plötzlich das dringende Bedürfnis, deine geliebte Schwester zu sehen. Ich hab’ nicht viel da. Tut’s ein Omelette?«


  »Rührei wäre mir lieber, wenn du Toast im Haus hast.« Er setzte sich aufs Sofa. »Eine Scheibe Toast könnte ich schon als Vorspeise vertragen.«


  »Wie geht es Mom und Dad?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Der Gedanke, daß Mom eine gewisse Unabhängigkeit erreicht hat, gefällt ihm nicht, das ist das ganze Problem. Das und die Tatsache, daß sie mehr verdient als er.«


  »So habe ich ihn gar nicht eingeschätzt.«


  »So sind sie alle. Selbst die emanzipierten, die Geschirr spülen. Sie behaupten immer noch, daß sie beim Spülen helfen. Fällt dir was auf? Sie tun es nicht, weil es getan werden muß, sondern um zu beweisen, wie großmütig sie sind.«


  »Hast du Käse? Ein Stück Toast mit Käse als Vorspeise wäre nicht schlecht.«


  »Ein Stück?«


  »Es können auch zwei sein. Wie steht’s mit Keksen?«


  »In der Dose auf der Anrichte. Aber bevor du anfängst zu futtern, habe ich noch ein Hühnchen mit, dir zu rupfen.«


  Danny blieb stehen, die Hand in der Keksdose. »Am Montag gehe ich zur Job Vermittlung, nächste Woche«, sagte er schuldbewußt.


  »Nein«, sagte sie, »darum geht es nicht. Tee oder Kaffee?«


  »Tee. Was habe ich getan?«


  »Du weißt, wie sehr du Lisa vor den Kopf gestoßen hast, nicht wahr?«


  Er steckte einen ganzen Keks in den Mund.


  Alice schaute vom Herd auf. »Du weißt es, oder?«


  Er drückte den Keks mit der Zunge an den Gaumen und begann zu kauen.


  »Warum redest du nicht mit ihr?«


  »Ich tu’s ja nicht«, sagte er mit halbvollem Mund.


  »Ich weiß. Warum nicht?«


  »Ich meine«, er schluckte, »daß ich nicht nicht mit ihr rede.« Er schloß die Keksdose wieder. »Wer hat es dir eigentlich gesagt?«


  »Lisa.«


  »Wann?«


  »Sie kam am Mittwoch vorbei. Sie sagte, sie könne die Atmosphäre nicht länger aushalten. Ich dachte, du magst sie.«


  »Sie ist in Ordnung. Schokoladenkekse hast du keine?«


  »Nein. Zu viele Kalorien. Und lenk nicht dauernd vom Thema ab.«


  »Tu’ ich nicht. Ich habe über Kekse gesprochen, dann hast du damit angefangen.«


  »Sie hat es mir erzählt«, sagte Alice.


  »Was hat sie dir erzählt?«


  »Wie du in Brighton davongestürmt und allein nach Hause gefahren bist; wie du dich aufführst, seit sie dir von Mark erzählt hat.«


  »Von Mark und dem anderen.«


  »Mark und Philip, ja. Sie hat es mir gesagt.«


  Alice schaute Danny direkt in die Augen. »Ich verstehe nicht, woher du das Recht nimmst, dir ein moralisches Urteil über andere zu erlauben. Ist es, weil du in sie verliebt bist?«


  »Ich bin nicht in sie verliebt.«


  »Ach, komm, jedesmal, wenn ich dich mit ihr gesehen habe, hast du sie doch mit großen Kuhaugen angehimmelt. Sie ist eine erwachsene Frau, Danny. Bleib auf dem Teppich.«


  »Ich will nicht über sie reden«, rief Danny und war selbst erstaunt über die Lautstärke, mit der er gesprochen hatte.


  »Schrei mich nicht an, bloß weil du schlechter Laune bist.«


  »Ich schrei’ dich nicht an. Ich hab’s nur satt, daß immer alle auf mir rumhacken.«


  »Dann hör endlich auf, dich wie ein Baby zu benehmen.«


  »Du kannst mich mal.«


  »Danny! Danny, komm her.« Er war aus der Wohnung gestürmt, aber nur bis zur Haustür gekommen, da sie abgeschlossen war.


  »Laß mich raus. Ich geh’ nach Hause.«


  »Sei nicht kindisch.«


  »Laß mich raus.«


  »Danny! Bitte hör auf damit. Komm und iß deinen Toast. Und beruhige dich!« Sie packte ihn am Arm und zog ihn ins Wohnzimmer zurück. »Ich bin doch auf deiner Seite, du blöder Kerl.«


  »Was hat sie über mich gesagt?«


  »Sie hat mir erzählt, daß sie sich dir anvertraut habe, weil sie dachte, ihr seid Freunde. Die Sache mit Philip und Mark hatte sie nicht mehr in Ruhe gelassen, seit der Brief gekommen war. Sie brauchte jemanden, mit dem sie reden konnte, und so hat sie es dir gesagt. Kapierst du eigentlich nicht, wie sehr dich das auszeichnet? Sie hat dich wie ihren besten Freund behandelt, dich für voll genommen, erwachsen. Und du...»


  »...ich bin erwachsen. In den letzten Wochen habe ich nichts anderes getan, als zu erwachsen. Mir blieb gar nichts anderes übrig.«


  »Wie?« Alice begann zu lachen.


  »Ach, du weißt doch, was ich meine. Die Überbewertung der Grammatik ist das Zeichen eines bankrotten Intellekts.«


  »Wer sagt das?«


  »Irgend jemand. An den Namen kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich hab’s irgendwo gelesen.«


  »Du bist gar nicht so blöd, wie du immer tust. Stimmt’s?«


  »Doch. Ich bin genauso blöd, wie ich tue.«


  »Lisa hält dich für sehr intelligent. Sie hat mich gefragt, warum du kein Interesse fürs College zeigst.«


  »College? Vergiß es. Selbst wenn ich ein paar meiner Prüfungen geschafft haben sollte, will ich nicht mehr zurück in die Schule. Ich hasse Schule. Ist mein Toast fertig? Und ich bin sicher, das College würde ich noch mehr hassen, mit all den hochmotivierten, zukunftsorientierten Strebern, die den ganzen Tag büffeln wie..., wie büffelnde Streber.«


  »Weißt du, was dein Problem ist?«


  »Ja, daß plötzlich alle hinter mir her sind, um mir zu sagen, was mein Problem ist.«


  »Du hast solche Angst davor, zu versagen, daß du dich nicht mal mehr traust, irgendwas zu versuchen.«


  »Wenn du meinst.«


  Alice schnitt eine Scheibe Käse ab. »Versöhne dich mit Lisa, ja? Du wirst es bereuen, wenn du es nicht tust.«


  »Ja, okay.«


  »Sie möchte, daß ihr Freunde seid.«


  »Das will ich auch.«


  »Na, dann.«


  »Ich komme mir vor wie...« Danny schwieg. »Wie was?«


  »Als sei ich mitten in einem Erdbeben gewesen. Als Lisa auftauchte, traute ich meinen Augen nicht. Ich hab’ sogar... Na, du weißt schon. Mein Gott, ich hätte alles für sie getan. Sie war überall, egal, wo ich hinschaute. Weißt du, was ich meine? Absolut überall, als gäbe es Millionen von Lisas.«


  »Das Rosarote-Brille-Syndrom.«


  »Was?«


  »Ich nehme an, du dachtest, du hättest dich unsterblich in sie verliebt.«


  »Mach dich nicht lustig über mich.«


  »Tu’ ich nicht. Ich weiß, wie das ist. Es hat uns alle mal erwischt. Aber es ist nicht echt, es hat wenig mit der Realität zu tun. Was man Liebe auf den ersten Blick nennt, hat selten etwas mit der Realität zu tun. Liebe muß sich entwickeln.«


  »Ja, ich weiß. Ich weiß es jetzt. Deshalb hat mich ja die Sache mit Mark und diesem Dingsda so mitgenommen. Ich wollte nicht, daß Lisa ein Mensch aus Fleisch und Blut wird. Sie sollte... Ach, ich weiß nicht.«


  »Fehlerlos sein?«


  »Ja. Genau.«


  »Du bist doof.«


  »Bin ich nicht. Ich meine, ich glaube nicht, daß ich jetzt noch in sie verliebt bin.«


  »Gut. Du wirst dich daran gewöhnen müssen, weibliche Freunde zu haben. Du kannst dich nicht in jede Frau verlieben, die du kennenlernst, vor allem nicht so Hals über Kopf.«


  »Ich will dir mal was sagen.«


  »Ja?«


  »Ich liebe Nicky ganz furchtbar.«


  Alice lachte. »Das weiß ich.«


  »Ich kann es kaum erwarten, bis sie zurückkommt.«


  »Wann ist es soweit?«


  »Samstag in einer Woche.«


  Beide schwiegen eine Weile und sahen sich an. »Alice?«


  »Ja?«


  »Ich bin ein Idiot. Stimmt’s?«


  »Aber kein hoffnungsloser.«


  


  Nachdem Danny beschlossen hatte, Lisa zu verzeihen, wollte er sich so schnell wie möglich mit ihr versöhnen. Nach dem Rührei bei Alice eilte er nach Hause. Seine Mutter saß im Wohnzimmer und las. Vor etlichen Jahren hatten sie von einer Tante ein Bücherregal mit Büchern geerbt. Es waren ledergebundene Klassiker wie »Der Glöckner von Notre Dame«, »Irma la Douce« und »Londoner Skizzen«. Gelegentlich wurden die Bücher herausgenommen und sorgfältig abgestaubt, bevor Mutter sie wieder fein säuberlich an ihren Platz stellte. Vor ein paar Tagen jedoch hatte Mutter auf einmal begonnen, sie zu verschlingen. Der Fernseher stand vernachlässigt in einer Ecke des Wohnzimmers. Seit auch der helle, geschwätzige Mittelpunkt des Zimmers grau und stumm blieb, schien das Haus noch unwirklicher.


  Danny ging nach oben und klopfte an Lisas Tür. Sie lag bäuchlings auf dem Boden, die Beine in der Luft. Sie füllte ein Formular aus. Eine weitere mehrseitige Bewerbung. Sie drehte sich zu ihm um.


  »Hallo. Hast du zu tun?« fragte Danny schüchtern. Jetzt war er sich seiner Sache nicht mehr so sicher.


  »Ich kämpfe mich wieder mal durch Bewerbungsunterlagen durch. Was möchtest du?«


  »Nichts Bestimmtes.«


  Sie setzte sich auf und schlang die Arme um die Schienbeine. Sie sahen sich an wie Kater, die sich auf umkämpftem Gebiet plötzlich gegenüberstehen. Danny zog die Nase kraus. Sie legte den Kopf zur Seite und zog die Brauen hoch, als wolle sie fragen: »Nun, was gibt’s?« Er grinste sie an, und sie lachte.


  »Willst du, daß ich mich umbringe«, fragte er.


  »Wenn du das tust, rede ich kein Wort mehr mit dir. Komm her.«


  Er stellte sich vor sie hin.


  »Hierher!« Sie klopfte auf den Boden.


  Er kniete sich hin.


  Sie gab ihm eine ziemlich kräftige Ohrfeige. »Mach so etwas nie mehr«, sagte sie.


  Er spürte sein Ohr. Es brannte. »Sind wir immer noch Freunde?« fragte er.


  »Ich schlage nur Leute, die ich mag.«


  »Der Himmel stehe deinem Freund bei.«


  »Der Himmel stehe deiner Freundin bei.«


  Sie lachten beide.


  »Was machst du da?« fragte er und blätterte die Formulare durch.


  »Mich anpreisen. Ich hatte gestern wieder ein Vorstellungsgespräch. Es wäre dir bekannt gewesen, wenn du mit mir geredet hättest.«


  »Okay. Können wir das vergessen?«


  »Was vergessen?«


  »Ich weiß nicht mehr. Bei welcher Firma hattest du das Gespräch?«


  »Sie heißt Glas Company. Der Hauptsitz ist in Schottland, aber sie unterhalten überall Zweigstellen.«


  »Wie ist das Gespräch gelaufen?«


  »Ich kann das nicht mehr beurteilen. Es wäre toll, wenn ich den Job kriegen würde. Die Voraussetzungen dafür brächte ich mit. Ich müßte eine sechsmonatige Probezeit in Glasgow absolvieren und würde während der Zeit nicht sonderlich viel verdienen, aber wenn ich gut bin, wartet danach eine ganze Menge Moos auf mich.«


  »Du müßtest für sechs Monate nach Schottland gehen?«


  »Richtig.«


  »Wann würdest du anfangen?«


  »Weiß ich nicht. Wahrscheinlich bald. Aber ich will erst darüber nachdenken, wenn ich die Zusage habe. Deshalb bewerbe ich mich weiter bei anderen Firmen. Ich habe dazugelernt. Es fällt einem nichts in den Schoß.«


  Danny setzte sich neben sie. »Ich werde dich vermissen, wenn du nach Schottland gehst.«


  »Aaah!« sagte sie und legte den Arm um ihn. »Wirklich?«


  »Ja, natürlich. Wirst du mir schreiben?«


  »Möglich, aber ich bin keine große Briefschreiberin, erwarte also keine Wunder.«


  Er lehnte den Kopf an ihren. »Es tut mir leid, daß ich so unausstehlich war.«


  Nachdenklich schaute sie ihn an, die Brauen zusammengezogen in der Art, die er so süß fand. »Du hast mir wirklich weh getan«, sagte sie.


  »Ich hab’ mich total blöd benommen. Das ist eine Spezialität von mir: Blödheit. Ich mag dich so sehr, Lisa.« Er legte den Arm um sie und sog den Duft ihrer Haare ein.


  Die Türglocke läutete. Danny hörte es nicht einmal.


  »Wir werden immer beste Freunde sein«, sagte Lisa, »und uns nie mehr gegenseitig weh tun. Versprochen?«


  »Versprochen.«


  »Allerbeste Freunde?«


  »Ja.«


  Sie lachten und gaben sich einen Kuß.


  »Ich mag dich unheimlich sehr«, sagte er.


  »Aber Nicky liebst du. Du liebst Nicky, und ich liebe Mark.«


  »Ja, so habe ich es gemeint. Kann ich noch einen Kuß haben? Nur einen kleinen?«


  »Einen noch, dann muß ich hier weitermachen.«


  Leicht, liebevoll und freundschaftlich berührten sich ihre Lippen. In diesem Moment flog die Türe auf.


  »Danny! Ich bin wieder da-a!« schrie Nicky.
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  Wenn deine Freundin unerwartet das Zimmer betritt und dich neben einem ungemachten Bett auf dem Boden sitzen sieht, die Arme um eine fremde, sehr attraktive weibliche Person gelegt; was wäre das Dümmste, das du tun könntest? Das fragte sich Danny am frühen, aber alles andere als friedlichen Morgen unablässig, und die Antwort war immer die gleiche: Genau das, was du getan hast, du Idiot!


  Er war sofort von Lisa abgerückt und hatte dabei so schuldbewußt und schockiert ausgesehen, daß Nicky gedacht haben mußte, sie habe ihn bei etwas wirklich Schlimmem ertappt. Deshalb auch hatte sie hinter sich nach der Türklinke gesucht und den Ort des Geschehens panikartig verlassen, als sie die Klinke endlich in der Hand gehalten hatte. Danny versuchte an etwas anderes zu denken, doch ihm kam immer wieder die Szene mit Nicky und Lisa in den Sinn:


  


  Danny erhob sich umständlich.


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es fiel ihm nichts ein, das nicht entweder blöde oder belastend geklungen hätte.


  Lisa stand lächelnd auf. »Hallo, Nicky, es hat wohl keinen Zweck, darauf zu warten, daß Danny uns vorstellt. Ich bin Lisa.«


  Nicky kämpfte immer noch unter der Tür und fischte ein paar Zentimeter von der Klinke entfernt in der Luft herum.


  Lisa sah Danny an. Er schaute so belämmert drein, daß sie fast lachen mußte. Sie drückte seine Kinnlade nach oben. Mit einem hohlen »Plop« klappte er den Mund zu.


  »Ein hoffnungsloser Fall«, sagte Lisa. »Wie war’s im Urlaub? Hattet ihr gutes Wetter? Du bist ziemlich braun geworden.«


  »Ich... Was?« Nicky zog die Brauen zusammen. Langsam erholte sie sich wieder. Sie schaute auf den Fleck, wo die beiden gesessen hatten, dann zu Danny.


  »Wir... Ich habe dich noch nicht zurückerwartet«, sagte er.


  »Nein«, sagte Nicky, »das habe ich gemerkt.« Endlich fand sie die Türklinke. »Entschuldigt die Störung.«


  Lisa kam einen Schritt auf sie zu. »Nicky...«


  »Es soll nicht wieder vorkommen«, sagte Nicky und warf Danny einen tödlichen Blick zu.


  »Sei nicht dumm«, sagte Lisa.


  Auch Lisa traf ein messerscharfer Blick, dann fiel die Zimmertür krachend ins Schloß.


  »O Gott«, sagte Danny und starrte auf die Tür.


  Auf der Treppe waren polternde Schritte zu hören. Ein paar Sekunden später wurde die Haustür zugeschmissen.


  »Lauf ihr nach«, sagte Lisa. »Rede mit ihr. Sag es ihr!«


  »Was ist denn hier los, zum Kuckuck?« rief Dannys Mutter von unten.


  »Was soll ich ihr sagen?« fragte Danny.


  »Daß es nicht so war, wie sie glaubt. Sag ihr, daß wir nichts getan haben.« Lisa schob ihn zur Tür. »Sie muß ja weiß Gott was denken.«


  Plötzlich fand sich Danny eingeklemmt zwischen Lisa und seiner Mutter.


  »Was ist passiert?« wollte die Mutter wissen.


  Lisa schubste Danny den Flur hinunter.


  »Ich weiß es nicht!« rief er zurück, während er die Treppe hinunterlief. Nicky stand draußen in der Dämmerung am Gartentor. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und umklammerte mit beiden Händen die Holzlatten. Sie rührte sich nicht, als er hinter sie trat. Die Spannung in der Luft machte ihm angst.


  »Nicky«, sagte er leise.


  Sie machte eine heftige Bewegung mit den Schultern, als wolle sie sagen: Rühr mich bloß nicht an! »Geh weg«, stieß sie hervor.


  Stumm stand er hinter ihr. Er kam sich vor wie ein Seiltänzer, der jeden Moment abstürzen kann. »Nicky?«


  »Danny, bitte laß mich in Ruhe. Bitte geh wieder hinein. Ich komme schon klar, nur laß mich in Frieden.« Sie holte tief Luft. »Wenn du jetzt versuchst, mit mir zu reden, könnte ich etwas sagen, das ich später bereue. Ich könnte Dinge sagen, die ich nicht so meine. Danny, geh — wieder — hinein. Bitte.« Sie zitterte, doch Danny hätte nicht sagen können, ob vor Zorn oder Elend.


  Er hatte es nie nötiger gehabt, sie zu berühren, doch er traute sich nicht. Er schluckte den dicken Kloß im Hals hinunter, dann ging er zurück ins Haus. Drinnen lehnte er die Stirn gegen die kühle Wand und schloß die Augen. Ein schwarzes Loch schluckte ihn. Tränen brannten ihm in den Augen, und plötzlich kauerte er auf dem Boden, die Stirn auf gescheuert von der rauhen Wand.


  


  Ein lautes, schrilles Geräusch ließ ihn zusammenzucken.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff, daß es die Türglocke war.


  Nicky. Er öffnete die Tür. Zwischen einem Polizisten und einer Polizistin stand sein Vater. Er hielt ein rotfleckiges Taschentuch an seine Stirn gepreßt. Ungläubig starrte Danny ihn an.


  »Ich hatte einen Unfall«, sagte der Vater.


  Danny trat einen Schritt zurück und rief in den Flur: »Mom!«


  Die Mutter kam die Treppe herunter. »Was, zum Teufel, ist denn nun schon wieder? Falls...« Sie sah die Polizistin und den Polizisten und blieb wie angewurzelt stehen.


  »Ihr Mann wurde in einen Unfall verwickelt«, erklärte die Polizistin. »Kein Grund zur Sorge. Er ist nicht verletzt.«


  Sie gingen an Danny vorbei in die Küche und ließen ihn unschlüssig im Flur stehen. Er schaute durch die offene Haustür nach draußen. Keine Spur von Nicky. Er eilte zum Gartentor. Am Straßenrand parkte ein Polizeiwagen. Er schaute die Straße hinauf und hinunter. Keine Nicky. Er ging zurück zum Haus, schloß die Tür und betrat die Küche.


  Die Mutter hatte sich soweit gefaßt, daß sie sprechen konnte. »Les? Bist du okay?«


  »Alles in Ordnung.« Dannys Vater stand am Spülstein und ließ Wasser über das Taschentuch laufen. Eine kleine Schnittwunde über dem linken Auge und eine Schürfwunde auf der Nase bluteten noch leicht. »Alles in bester verdammter Ordnung.«


  »Was ist passiert?«


  »Ihr Mann sagte uns, daß ihm ein Hund direkt vors Auto gelaufen sei«, erklärte der Polizist. »Er habe ihm ausweichen wollen und sei dabei in einen Container gekracht.«


  »In was?«


  »In einen Müllcontainer. Sie kennen doch diese großen Metalldinger, die von Baufirmen aufgestellt werden, wenn sie ein Haus renovieren?«


  »O mein Gott.«


  »Er war voll bis obenhin«, erzählte der Polizist strahlend. »Die Leute kennen da nichts. So ein Ding braucht nur eine halbe Stunde auf der Straße zu stehen...«


  Dannys Vater setzte sich. »... ein Herd fiel aufs Auto«, unterbrach er den Polizisten, als könne er es selbst nicht glauben. »Ein Herd. Jemand hat es fertiggebracht, ganz obendrauf einen Gasherd zu packen.«


  »War der Container nicht gesichert?« fragte Dannys Mutter. »Brannten keine Lampen?«


  »Zerschlagen«, sagte der Polizist. »Von Rowdies.«


  »Mitten durch die Motorhaube«, sagte Dannys Vater. »Wie eine Bombe.« Zum ersten Mal schaute er seine Frau an. »Es war zum Lachen.«


  »Ist der Wagen in Ordnung?«


  Dannys Vater guckte sie an. »Machst du Witze?«


  »Wir gehen dann wieder«, sagte die Polizistin. Sie schaute Dannys Vater an. »Sollen wir Sie nicht doch ins Krankenhaus bringen? Nur um ganz sicher zu gehen?«


  »Nein danke, mit mir ist alles in Ordnung.«


  Die Polizisten verließen das Haus, und Danny schloß hinter ihnen die Tür. Lisa kam die Treppe herunter und wollte die Geschichte auch hören. Dannys Vater stützte sich schwer auf den Küchentisch. Er sah benommen aus. »Es war zum Lachen«, wiederholte er mit leerem Blick.


  »Ich mache Tee«, sagte Lisa.


  »Ist es ein Totalschaden«, wollte die Mutter wissen.


  »Mit einem Gasofen im Motor möchte ich das fast annehmen. Das dürfte wohl als Totalschaden gelten. Sie geben nicht nach, wenn man drauffährt, diese Container. Keinen Zentimeter.«


  »Sie dürften nicht auf der Straße stehen«, sagte die Mutter. »Ich hab’ immer gesagt, daß das gefährlich ist.«


  »Was ist mit dem Hund?« fragte Danny. »Hast du ihn trotzdem noch erwischt?«


  »Nein. Wenn ein Hund sieben Leben hat, wie man sagt, hat dieser jetzt noch sechs vor sich.«


  »Gilt das nicht für Katzen?« fragte Lisa.


  Dannys Vater drehte sich zu ihr um. »Ja, du hast recht, Katzen. Mir brummt der Schädel. Ich nehme nicht an, daß wir Aspirin im Haus haben, oder?«


  »Nein.«


  »Ich habe welches«, sagte Lisa. »Eine Sekunde, ich hole meine Tasche.«


  Sobald sie aus der Küche war, wandte sich die Mutter an Danny, als habe sie nur auf diese Gelegenheit gewartet. »In Zukunft bleibst du mir aus ihrem Zimmer«, sagte sie.


  »Was?«


  »Du hast gehört, was ich gesagt habe.«


  Der Vater schaute fragend hoch. »Worum geht’s?«


  »Das erklär’ ich dir später.«


  Danny schaute sie an. »Was erklärst du ihm später?«


  »Das weißt du ganz genau.«


  »Eben nicht! Was soll ich getan haben?«


  »Du weißt es!«


  »Oh, Scheiße.«


  »Danny!« kam es warnend vom Vater.


  »Ich hab’ nichts getan«, verteidigte sich Danny. »Erklärt mir vielleicht mal jemand, worum es hier geht?« sagte der Vater.


  »Nichts, was Folgen hätte.«


  »Was hat keine Folgen?« Lisa gab dem Vater die Aspirintabletten und ging zum Spülstein, um ein Glas mit Wasser zu füllen.


  »Ich habe Danny gesagt, daß er in Zukunft aus deinem Zimmer bleiben soll.«


  Lisa richtete sich kerzengerade auf und drehte sich langsam um. »Wie bitte?«


  »Ich denke, es ist am besten so.«


  »Was genau möchtest du damit sagen, Linda?«


  »Ich will gar nichts damit sagen. Ich halte es bloß nicht für gut, wenn er ständig bei dir ein- und ausgeht. Das ist alles.«


  Lisa wurde blaß. »Ich habe dir erklärt, wie es war.«


  »Du hast mir eine mögliche Erklärung gegeben.«


  »Du glaubst mir also nicht?«


  »Es hat nichts damit zu tun, ob ich dir glaube oder nicht.«


  »Worum geht es?« Das war ein weiterer Versuch des Vaters.


  »Die beiden waren oben im Zimmer, und der Himmel weiß, was sie da gemacht haben. Neulich habe ich sie schon einmal vor der Tür erwischt — beim Küssen. Ich hätte gleich etwas sagen sollen, aber ich hab’s nicht getan. Leider.« Lisa und die Mutter begannen gleichzeitig zu reden. Danny war entsetzt und verlegen. Was glaubte die Mutter, daß sie gemacht hatten? Daß Nicky geschockt war von dem, was sie glaubte, gesehen zu haben, war verständlich. Aber die Mutter konnte doch nicht annehmen, daß zwischen ihm und Lisa wirklich etwas lief?


  Zeuge eines Streits zu sein war ihm immer unangenehm, und Lisa so voller Zorn zu sehen irritierte ihn gewaltig. Er stand stumm dabei, während die beiden Frauen sich gegenseitig zu überschreien versuchten. Er hatte das Gefühl, als müsse er gleich zuschlagen, wie der Held im Film die hysterische Frau ohrfeigt, damit sie wieder zu Verstand kommt. Und er bekam eine Ahnung davon, was Menschen dazu bringen kann, gewalttätig zu werden.


  Plötzlich erhob sich der Vater. »Ruhe! Haltet um Himmels willen den Mund, alle beide. Mir platzt der Schädel!«


  Er wies auf Danny. »Du gehst in dein Zimmer.« Er sah Lisa an. »Du kannst morgen deine Koffer packen und verschwinden, und...« Er schaute hinüber zu seiner Frau. Es war, als habe er plötzlich keine Kraft mehr. »Und du kannst mir die Telefonnummer von einem Abschleppdienst heraussuchen, damit wir den Wagen abschleppen lassen können.«


  »Das mache ich aus dem Büro«, sagte die Mutter, »es ist höchste Zeit.«


  Vater setzte sich wieder und stützte den Kopf in die Hände. Die Stille war entsetzlich.
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  »Man konnte nicht erwarten, daß noch etwas passiert, oder?« sagte Danny. »Ich meine, man sollte annehmen, daß es irgendwo Grenzen gibt.«


  Andy zuckte nicht eben hilfreich die Schultern. Bei Stadt- oder Reisebussen kannte er sich aus, aber niedergeschlagene Freunde waren ihm ein Rätsel, sie machten ihn sprachlos.


  Sie waren in seinem »Studierzimmer«, einem Backsteinhäuschen im Garten. Ursprünglich war es für seinen älteren Bruder gebaut worden, als er das Schlagzeugspielen zu seinem Hobby gemacht hatte. Der ältere Bruder spielte jetzt als Profi in einer Band, und das kleine Backsteinhaus war vollgestopft mit Stapeln von Material über Busse — in Buchform, als zusammengeheftete Zeitschriftenseiten oder in unzähligen Notizbüchern als handschriftliche Aufzeichnungen von Andy. Schuhschachteln voll alter Fahrscheine und Streckenpläne lagen den Wänden entlang auf Gestellen. Danny kam nicht oft hierher, und wenn es doch mal vorkam, stand er staunend vor diesem Manifest von Andys Besessenheit.


  Doch an diesem Samstag morgen war Danny zu sehr mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, um auch nur einen Gedanken an etwas anderes zu verschwenden. Und während er Andy über seine Busse reden ließ, schweiften seine Gedanken zurück.


  


  Er hatte keine Ahnung, was passiert war, nachdem er zu Bett gegangen war. Eine Zeitlang hatte er noch Stimmen gehört, und solange er wachgelegen hatte, war niemand nach oben gekommen. Er war früh aufgestanden — sehr früh — und hatte sich nach unten geschlichen, bevor die anderen wach waren. Er war in die Küche gegangen, und es hätte ihn nicht gewundert, wenn er dort irgendein Zeichen gefunden hätte, irgendeine physische Manifestation des Streits vom vergangenen Abend, doch die Küche war kalt und ruhig und zutiefst gewöhnlich. Eine Scheibe Toast, und er war draußen, wanderte durch die Straßen und beobachtete, wie sich in diesen sonderbaren Stunden zwischen Morgendämmerung und Frühstück der Tag ausbreitete. Er hatte viele Vögel gehört und gesehen, und die Luft war frisch gewesen. Ein ganz neuer Tag, hatte er gedacht und sich herausgehoben gefühlt aus dem Sumpf der letzten beiden Wochen. Er war an Nickys Haus vorbeigegangen. Alle Vorhänge waren geschlossen gewesen. Er hatte zu den Fenstern aufgeschaut und gezögert. Er hatte sich gefragt, wer mit Nicky zurückgekommen war. Die ganze Familie? Oder war sie all eine gereist? Aber warum? Eine ganze Woche früher als geplant. Er hätte alles dafür gegeben, wenn er die letzten vierzehn Tage hätte zurückspulen können, bloß daß er sich nicht vorzustellen vermochte, wie die Dinge hätten anders verlaufen können. Besonders nicht, was Lisa betraf. Zurückspulen und das Spiel wiederholen und barfuß noch einmal durch den Scherbenhaufen gehen? Nein! Es gab nur einen Weg, und der zeigte vorwärts, auch wenn sich dort Entscheidungen auftürmten wie eine schwarze Mauer.


  Er war kilometerweit gegangen, ohne zu denken. Gedanken, die ihm durch den Kopf gegangen waren, hatte er frei laufen lassen, hatte ihnen erlaubt, sich ihren eigenen Platz zu suchen, ihre eigene Ebene, er hatte ihnen erlaubt, sich einfach niederzulassen.


  Felix hatte geholfen, das Rätsel um Lisa zu lösen, indem er Danny die verschiedenen Maßstäbe gezeigt hatte, die dieser an Lisas und sein eigenes Verhalten anlegte. Nachdem er das Bild, das er sich von ihr gemacht, auf das Maß eines normalen menschlichen Wesens heruntergeholt hatte, konnte er seine Gefühle für sie einordnen, so tief und heftig sie auf eine Art immer noch waren. Er erkannte, daß die Leidenschaft für Lisa wie eine große Welle über ihn gekommen war, alles andere verdunkelt und seine gesamte Gefühlslandschaft verändert hatte. Erst als die Überschwemmung langsam abebbte, merkte Danny, daß er unter den Wassermassen noch so ziemlich dasselbe fühlte, vor allem was Nicky betraf. Das sollte nicht heißen, daß Lisa spurlos an ihm vorübergegangen war. Sie hatte den eingerosteten Mechanismus seines Gehirns geölt und ihn auf eine ganz neue Art und Weise zum Laufen gebracht. Was auch zwischen ihm und Lisa geschehen war, er würde ihr immer zu Dank verpflichtet sein. Dafür — und für das Wunderspray zur Rückenstärkung natürlich.


  Aber was würde nun geschehen? Würde der Vater sie wirklich aus dem Haus werfen? Es wäre grausam, wenn das einträfe, wenn ihre Beziehung so gründlich mißverstanden würde.


  


  »Will er sie wirklich rausschmeißen«, fragte Andy.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ob dein Vater Lisa wirklich rausschmeißen will.«


  »Ich weiß nicht.« Danny öffnete ein hochformatiges Buch voll mit Fotografien von Bussen. »Ich hab’s aufgegeben, mir zu überlegen, was bei uns als nächstes passieren könnte.« Er blätterte die glänzenden Seiten durch. »Das ist wie ein Pornoheft mit Bussen«, sagte er. »Du bist der einzige Typ, den ich kenne, den Bilder von Bussen anmachen. Schau dir das an, genau den Auspuff hinauf fotografiert. Ekelhaft.«


  »Du solltest sie mal abgestrippt bis auf die Chassis sehen.«


  »Das ist doch pervers. Was ist so Besonderes an dem hier?« Er zeigte auf einen Bus, der für ihn aussah wie alle anderen Busse auch.


  Andy schaute ihm über die Schulter. »Andere Türen. Siehst du das nicht?«


  »Oh, natürlich. Wie viele verschiedene Typen gibt es eigentlich?«


  »Jede Menge. Du mußt nicht so tun, als würdest du dich dafür interessieren. Es macht mir nichts aus.«


  »Ich tu’ nicht nur so, ich bin interessiert. Das ist meine neue Haltung. Von jetzt an interessiere ich mich für alles.«


  »Was willst du mit Nicky machen?«


  »Ich weiß nicht genau. Was würdest du tun?«


  »Keine Ahnung.«


  »Ich möchte immer noch ihr Freund sein, aber ich trau’ mich nicht mal bis zu ihrer Haustür. Du weißt doch, wie sie ist. Sie wäre sogar fähig, mich umzubringen. Vielleicht könnte ich schreiben. Nein, es muß etwas Direkteres sein. Vielleicht sollte ich auch gar nichts tun. Vielleicht meldet sie sich ja.«


  »Was genau habt ihr eigentlich gemacht, als sie hereinplatzte?«


  »Nichts. Das ist ja das Blöde, wir haben nichts gemacht außer uns ein bißchen geknuddelt. Ein kleiner, freundschaftlicher... Ach, vergiß es. Ich versuche, mir vorzustellen, wie ich mich fühlen würde, wenn ich sie beim Knuddeln mit einem fremden Typen überraschen würde.« Er stand auf, von einer plötzlichen Entschlossenheit erfüllt. »Ich gehe zu ihr. Wenn sie mich umbringt, brauche ich mir wenigstens keine Gedanken mehr zu machen, was ich als nächstes tun soll. So, wie es jetzt ist, halte ich es nicht mehr aus.« Es war typisch, daß Dannys Entschlossenheit sich von Granit zu Sand verwandelt hatte, bis er vor ihrer Tür stand. Nur die Vorstellung, sie möglicherweise nie mehr zu sehen, hielt ihn vom Davonlaufen ab. Als er nach fünfminütigem Warten und mehrmaligem Läuten schloß, daß niemand hier sein könne, ging er mit gemischten Gefühlen nach Hause: Erleichterung, Enttäuschung und Besorgnis plagten ihn, weil das Problem ungelöst blieb.


  Lisa war weg. Er spürte es im selben Augenblick, in dem er das Haus betrat.


  Die Mutter stand gebückt bei der Waschmaschine, sortierte Wäsche und stopfte einen Teil davon in das Loch. »Du warst aber früh auf«, sagte sie.


  Er stand mitten in der Küche, die Hände in den Hosentaschen. »Ich hab’ auch nicht die halbe Nacht durchgequasselt.«


  »Wir haben ihr den Marschbefehl nicht gegeben, falls du das denkst. Dein Vater hat es nicht so gemeint.«


  »Natürlich nicht.«


  »Sie hat heute morgen einen Brief bekommen«, sagte die Mutter, ohne seinen beißenden Ton in der Stimme zu rügen. »Sie hat den Job gekriegt. Du weißt doch, das Gespräch, das sie am Mittwoch mit der schottischen Firma geführt hatte?«


  »Oh.«


  »Sie soll am vierzehnten dort anfangen. Es bleiben ihr also nur noch zwei Wochen.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Daheim. Sie will ein paar Tage bei ihrer Mutter verbringen. Am Montag ist sie wieder zurück.« Ungewollt hellte sich Dannys Gesicht auf. »Schaut ihn an, wie er strahlt«, sagte die Mutter. »Beim Pokern wärst du ein hoffnungsloser Fall.«


  »Ich mag sie.«


  »Das weiß ich. Sei nicht gleich wieder eingeschnappt. Ich hab’ andere Sorgen. Willst du das Neuste hören?«


  »Was?«


  »Dein Vater hat den Wagen nicht kaskoversichert.«


  Danny sah sie verständnislos an. »Was heißt das?«


  »Erst mal ist es illegal, einen Minicar ohne Vollkaskoversicherung zu fahren. Er kann also verdammt froh sein, daß er niemanden hintendrin sitzen hatte. Wenn die Firma was taugen würde, hätten sie seine Versicherung überprüft, diese Idioten. Aber davon mal abgesehen, heißt es, daß wir für Zusammenstöße mit Müllcontainern nicht versichert sind. Und das bedeutet, daß wir nur den Schrottwert für das Auto kriegen. Davon zieht die Abschleppfirma noch ihre Kosten ab. Und jetzt kannst du raten, wo wir stehen.«


  »Hm.«


  »Hast du schon mal die Redewendung gehört: >bis zum Hals in der Scheiße stecken<?«


  »Wo ist Dad?«


  »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal. Ich hätte gute Lust, ihn durch die Mangel zu drehen, wenn ich eine hätte.«


  Danny lachte. Sie schaute ihn mit zusammengezogenen Brauen an. »Entschuldigung, es hörte sich so komisch an. Hat Lisa eine Nachricht für mich hinterlassen?«


  »Sie ist doch nur für zwei Tage weg. Was hast du denn erwartet? Eine neue Verfassung?«


  »Ich habe überhaupt nichts erwartet«, sagte Danny. »Ich dachte nur, sie hätte mich vielleicht grüßen lassen, das ist alles. Am Montag geh’ ich zur Jobvermittlung.«


  »Gut.« Sie richtete sich auf und schaltete die Waschmaschine ein. »Unseren Dagobert kannst du gleich mitnehmen.« Mit dem Wäschekorb unterm Arm ging sie an Danny vorbei.


  Danny ging ins Wohnzimmer. Er schaute das Telefon an und biß sich auf die Lippe. Während seine Mutter oben aufräumte, wählte er Nickys Nummer. Er ließ es vierundzwanzigmal läuten bevor er den Hörer wieder auflegte. Das Schlimme war nicht, daß niemand abnahm. Das Schlimme war, daß er nicht wußte, weshalb niemand abnahm. Er mochte gar nicht daran denken, daß sie womöglich zu Hause saß, aber nicht ans Telefon ging. Das wäre zu furchtbar gewesen.


  Er lief hinauf in sein Zimmer. Auf dem Kopfkissen lag ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Er faltete es auseinander und las:


  


  Liebster Danny,


  ich bin weggefahren, um mich von Philip zu verabschieden. Angenehm ist es bestimmt nicht, aber ich muß es tun. Bis bald.


  Alles Liebe


  Lisa


  P. S. Ich hoffe, die Sache mit Nicky renkt sich wieder ein.


  


  Er steckte das Blatt in seine Brieftasche und tat das, weshalb er eigentlich herauf gekommen war: Er wollte sich die Fotos von Nicky betrachten, die sie am Bahnhof hatte machen lassen. Nach langem Suchen fand er sie hinter dem Bett. Er legte sich flach auf den Bauch und schaute sie an, den Kopf auf die Arme gestützt. Sie sah tatsächlich ein bißchen aus wie ein Hamster, aber wie ein ausgesprochen hübscher Hamster und ein ausgesprochen liebenswerter.


  Er hörte, wie die Haustür ins Schloß fiel und sein Vater die Treppe heraufrief:«Danny! Bist du da, Junge?«


  Er ging nach unten. Die Mutter stand mit einem Blumenstrauß und einem argwöhnischen Gesichtsausdruck beim Spülbecken. Der Vater lächelte und rieb sich die Hände.


  »Irgendwann wird immer alles gut«, sagte er.


  »Du hast wieder einen Job?« fragte Danny. »Falsch«, sagte der Vater und strahlte. »Wir haben beide einen Job.«


  


  


  17


  


  


  »Wie ich schon immer gesagt habe: Es kommt nicht drauf an, was man kann, sondern wen man kennt.«


  Danny schaute seinen Vater an. »Ich hab’ dich das noch nie sagen hören.«


  »Weil du mir nie zuhörst.«


  »Weil du es nie gesagt hast.«


  »Du wirst auf deine alten Tage ganz schön frech. Willst du übers Knie gelegt werden?«


  »Wie weit ist es denn noch?«


  »Nicht mehr weit. Leg noch ‘nen Zahn zu, wir sollen um sieben dort sein.«


  Es war Montagmorgen, sehr früh am Montagmorgen. Danny und sein Vater waren auf dem Weg zu ihrer neuen Arbeitsstelle. Ins Rollen gekommen war die Sache durch einen Telefonanruf von Dannys Vater am Samstag morgen. Und dabei hatte er überhaupt nicht wegen eines Jobs angerufen, sondern wegen des Wagens. Er hatte mit Onkel Jim geredet — der gar kein richtiger Onkel war — , um zu sehen, ob irgendeine Möglichkeit bestand, die Dinge so hinzudrehen, daß der Unfall noch was hergab. Falls es einen Dreh gab, Onkel Jim würde ihn kennen. Doch das einzige, was ihm einfiel, war den Wagen als gestohlen zu melden, ihn an einer entlegenen Stelle über die Klippen zu schieben und die Versicherungssumme zu kassieren. Da die Polizei aber bereits von dem Unfall wußte, hielt Dannys Vater den Vorschlag nicht für sonderlich gut.


  Dann fragte Onkel Jim in der unschuldigen Art, die manche Leute so an sich haben: »Und wie geht’s sonst?« Und Dannys Vater sagte es ihm. Und Onkel Jim bot darauf sowohl dem Vater als auch Danny an, beim Umbau eines Hauses zu helfen, das in Eigentumswohnungen umgewandelt werden sollte. Es ging zwar nur darum, Schubkarren voll Abfall für Onkel Jims qualifiziertere Angestellte herumzukarren, aber es bedeutete Cash auf die Hand und war für vier bis fünf Wochen garantiert.


  Danny freute sich sogar darauf, eine Beschäftigung zu haben. Den ganzen Sonntag über hatte er erfolglos versucht, Nicky anzurufen. Er war noch einmal zu ihrem Haus gegangen, doch die Vorhänge waren immer noch zugezogen, und es schien niemand da zu sein. Er hatte einen Zettel unter der Tür durchgeschoben: »Nicky, ich liebe dich. Bitte ruf mich an. Danny.«


  Das Haus, das umgebaut werden sollte, war ein großer zweistöckiger Kasten in etwas, was man Garten hätte nennen können, wenn es nicht vollgepackt gewesen wäre mit Abfall und Schutt und Brettern und verbogenen Rohren und Paletten voll Backsteinen und Dachziegeln.


  Dannys Vater zeigte mit dem Finger und lachte. Zwei Planken waren über das Pflaster zu einem großen leeren Müllcontainer gelegt worden. Er gab ihm einen halbherzigen Tritt. »Da hast du es, du Schwein.«


  »Das ist aber nicht der gleiche, oder?«


  »Nein, aber er hat die gleiche dreckige Visage. Sicher ein Bruder. Verdammtes Schwein von einem Container.«


  Ein knochiger Mann mit Glatze und einer Zigarette im Mundwinkel bahnte sich seinen Weg durch den Schutt. »Hallo, Les, mein Junge. Morgen, Danny. Habt ihr eure Muskeln dabei?« Es war Onkel Jim.


  Danny nickte.


  Jim zeigte nach oben. Ein Baugerüst überzog die Fassade des Gebäudes. »Siehst du den Kerl da oben?«


  Danny folgte mit den Augen der ausgestreckten Hand. Das Dach war bereits zu einem Drittel abgedeckt, und auf den Balken kroch ein Mann in Jeans und T-Shirt herum wie eine Spinne.


  »Dir wird doch nicht schwindelig, oder?«


  »Nein.« Eine andere Antwort auf diese Frage war schlicht nicht möglich.


  »Dann hinauf mit dir. Hilf ihm, aber paß auf, daß dir keine von den Schieferplatten runterfällt, die können einem den Schädel spalten, wenn du richtig triffst.«


  Danny freute sich, als er feststellte, daß er tatsächlich keine Höhenangst hatte. Er kletterte die fast senkrechten Leitern hinauf und kam zwischen Gerüstbrettern neun Meter über dem Boden wieder zum Vorschein.


  »Achtung«, sagte die Spinne, die sich als nicht wesentlich älter als Danny herausstellte. »Übernimm die.« Und Danny fand sich beladen mit einem Stapel Schieferplatten, die er zu den anderen am oberen Ende der Leiter legte. Der Mann hieß Ian, er sagte Danny jedoch, daß er ihn »Ee« nennen solle. Normalerweise hätte Danny sich darüber schiefgelacht, doch irgend etwas an dem Mann schüchterte ihn ein und ließ ihn vorsichtig sein. Ee redete ununterbrochen mit lauter, sich überschlagender Stimme, spuckte ohne Punkt und Komma Witze und trockene Kommentare und schieren Blödsinn aus. Danny war noch nie jemandem begegnet, der soviel redete und nicht mal Lücken für Antworten ließ. Ee schien völlig damit zufrieden, die Luft mit Geräuschen zu füllen. Doch so wie er redete, arbeitete er auch, und zwar ohne sichtliche Anstrengung. Danny hingegen stapelte, schnaufend und schwitzend, Schieferplatten auf den Gerüstbrettern und ließ sie mit einem großen Eimer an einem Seil zur Erde hinunter. Bis zum Mittag war das Dach bis zum Giebel abgedeckt.


  Danny suchte seinen Vater und setzte sich mit ihm auf einen Schutthaufen, wo sie mit schmutzigen Fingern ihre Brote aßen.


  »Wie findest du es — soweit?«


  »Gefällt mir«, sagte Danny.


  »So ist es gut, immer das Beste aus allem machen.«


  »Nein, es gefällt mir wirklich. Ich find’s sogar toll. Dieser Ian ist allerdings total von der Rolle. Er hat den ganzen Morgen pausenlos gequatscht.«


  »Er hat seinen Spitznamen auch nicht von ungefähr. Sie nennen ihn Motormaul. Und Jim hat dich extra mit ihm zusammengesteckt; wenn du ihn aushältst, hältst du alles andere auch aus.« Danny schaute zu dem skelettierten Haus hoch. »Weißt du was?« sagte er. »Der Vormittag ging wirklich schnell vorbei.« Er sah durch die leeren Fensterlöcher, und das Haus schaute herausfordernd zurück. »Es ist gar nicht wie Arbeit«, meinte er nachdenklich. »Das heißt, natürlich ist es Arbeit, ziemlich harte sogar, ich bin total geschafft, aber es macht auch Spaß. Es ist nicht so, wie ich mir Arbeit vorgestellt habe. Ich dachte immer, Arbeit müsse stinklangweilig sein, ist sie aber nicht. Das hier ist richtig aufregend, irgendwie. Ian erzählt die bescheuertsten Witze. Kennst du den von dem Mann mit der goldenen Toilettenschüssel?«


  »Nein, ich will ihn auch nicht hören. Aber wenn du wirklich glaubst, daß dir so was Spaß machen kann — ich meine nicht nur für diesen sonnigen Vormittag —, also, es gibt da verschiedene Möglichkeiten. Du kannst eine richtige Ausbildung machen und in zehn Jahren vielleicht wie Onkel Jim einer eigenen Firma vorstehen. Als Selbständiger. Da kommt das große Geld her, Junge. Die Yuppies wollen immer was repariert oder ausgebaut haben. Den hab’ ich von Jim: Wie viele Yuppies braucht man, um eine Glühbirne zu wechseln? Zehn. Neun gehen in die nächste Bar, um das Problem zu diskutieren, und einer ruft den Elektriker an.«


  »Ha-ha«, sagte Danny, »höchst amüsant. Bei Nacht könnte das glatt als Witz durchgehen.«


  »Aber Tatsache ist doch, Danny-Junge, daß die Welt voller Kerle ist, die nicht mal wissen, wie man einen tropfenden Wasserhahn repariert. Ich könnte mal mit Jim reden, wenn du willst. Vielleicht kann er dir was vorschlagen.«


  »Ja«, sagte Danny und kratzte sich mit einem Holzsplitter den Dreck unter den Fingernägeln hervor. »Interessieren würde es mich schon.«


  »Ich werde sehen, was sich machen läßt.« Der Vater stand auf. »Oh! Verflucht, mein Rücken. Ich bin zu alt für diese Schufterei.«


  »Was hast du gearbeitet?«


  »Zement gemischt.«


  »Weiter nichts?«


  »Weiter nichts? Du Frechdachs!« Danny wich lachend einer nicht ernstgemeinten Ohrfeige aus, spürte eine Hand in den Kniekehlen und lag, alle viere von sich gestreckt, auf dem Schuttberg.


  »Erwarte immer das Unerwartete«, meinte sein Vater. »Die Hand, die du siehst, tut dir nichts.« Danny stützte sich auf die Ellbogen. »Ist daheim wieder alles okay, jetzt, wo du arbeitest?«


  »Wir waren die ganze Zeit über Freunde. Deshalb haben wir uns ja gestritten.«


  »Bitte?«


  Der Vater zuckte mit den Schultern. »Wozu sollte man sich mit jemandem streiten, den man nicht mag? Es ist, wie soll ich es erklären? Also, jemanden lieben heißt ja nicht, daß du immer ein Herz und eine Seele mit ihm sein mußt. Das Gute, das wirklich Gute an einer Ehe ist, daß du dabei du selber sein kannst. Wütend und traurig und alles andere,- verzweifelt, verletzt, aber alles innerhalb der Ehe. Verstehst du, was ich meine? Wenn deine Mutter und ich uns streiten, streiten wir innerhalb unserer Ehe, innerhalb unserer Liebe, wenn du so willst. Wenn man jemandem so nahe ist, so nahe, daß man sich auch eine Weile nicht mögen kann, dann ist das etwas ganz Großes. Eine Ehe, in der man sich nur mit Samthandschuhen anfassen kann, ist was ziemlich Laues, würde ich sagen.«


  »Ich dachte, wenn zwei sich lieben, wären sie immer nett zueinander.«


  Der Vater lächelte. »Wäre das nicht ziemlich langweilig? Kannst du dir vorstellen, dein Leben lang immer nur nett zu jemandem sein zu müssen, ob dir danach ist oder nicht? Nein, so ist die Liebe nicht, Liebe ist stärker, zumindest die Liebe, die deine Mutter und ich haben. Liebe ist wie..., wie«, er lachte, »wie ein schöner Teppich. Der kann auch eine Menge aushalten und bleibt trotzdem schön. Der kann es sogar aushalten, daß deine Mutter — gelobt seien ihre Wollsocken — plötzlich zum Hauptverdiener wird. Daß sie sich plötzlich meine Schuhe anzieht. Das Problem war nur mein verletzter Stolz. Stolz ist die schlimmste der sieben Todsünden, mußt du wissen. Das Gefühl, daß niemand mehr von mir abhängig ist, war schlimm. Ich kam mir nutzlos und überflüssig vor. Natürlich war ich weder das eine noch das andere, aber als ich meinen Job verlor, war plötzlich auch das äußere Zeichen meiner Männlichkeit weg, und das war mehr, als ich verkraften konnte.«


  »Und was wäre passiert, wenn du den Job hier nicht bekommen hättest?«


  »Daran mag ich gar nicht denken. Kannst du dir mich als Hausmann vorstellen?«


  »Mit Schürzchen und Staubwedel, meinst Du? Nein. Du hast mir einen furchtbaren Schreck eingejagt, als du dich betrunken hast.«


  »Ich mir selber auch. Wer verzweifelt ist, tut die unmöglichsten Sachen. Ich wollte nur eine Weile meine Ruhe haben, verstehst du? Nichts als meine Ruhe. Und ich wollte aufhören, immer im Kreis herum zu denken.«


  »Und hat es funktioniert?«


  »Nein.«


  Danny setzte sich auf. »Ich weiß, was du meinst«, sagte er. »Was das Nicht-denken-wollen betrifft. Man will einfach aus seinem Kopf raus, und sei es bloß für eine kleine Weile. Mir geht es manchmal genauso.« Er starrte zum Himmel hinauf. »Aber ich dachte, das sei eine Teenager-Krankheit.«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  Sie schwiegen eine Weile. In einiger Entfernung hörten sie Ians Stimme wie eine Sirene losgehen, als ein paar Männer aus dem Pub kamen.


  »Okay«, sagte Dannys Vater, »an die Arbeit.« Er griff nach Dannys Hand und zog ihn hoch. »Arbeit macht frei«, sagte Danny.


  »Nur Fliegen ist schöner.«


  »Freie Bahn mit Marzipan.«


  »Lieber Schweißperlen als gar keinen Schmuck.«


  »Du hast gewonnen«, sagte Danny. Sein Vater tätschelte ihm den Kopf.


  »Die Dinge haben die Neigung, sich zu deinem Besten zu entwickeln«, sagte er. »Du wirst sehen.«


  »Wenn du meinst.«


  »Hallo, hallo!« brüllte Ian. »Die dynamischen Zwei kommen, Fatman und Spindel. Wie sieht’s aus, Spindel, willst du nicht ein bißchen aus dir herausgehen heute nachmittag? Hat den ganzen Morgen nichts gesagt, der Kleine.«


  »Bin ja nicht dazu gekommen«, meinte Danny. »Was war das? Redest du mit mir oder schmatzt du noch? Ich hab’ mich schon gefragt, ob du dir die Zunge vielleicht im Reißverschluß eingeklemmt hast. He, kennst du den vom Breitmaulfrosch? Da war mal dieser Typ...«


  Doch Ians Geschwätzigkeit täuschte. Wenn man erst mal allen Schwachsinn herausgefiltert hatte, merkte man sehr bald, daß er vom Baugeschäft eine ganze Menge Ahnung hatte. Und er mochte Danny, auf seine Art, gab ihm die Adresse einer Baufachschule, die er an zwei Tagen in der Woche besuchen konnte. Im September würde wieder ein Vollzeit-Kurs anfangen, erzählte er. Wenn Danny sich beeilen würde, könnte er sich vielleicht noch einschreiben.


  


  Danny und Vater gingen nach Hause, schmutzig und müde, und beide hatten nur einen Wunsch: sich in den nächsten Sessel fallen zu lassen.


  »Ich geh’ zuerst unter die Dusche«, sagte Danny.


  Lisas Mantel hing im Flur. Sie kam aus der Küche. »Hallo, Les. Hallo, Danny. Ich habe gerade den Kessel aufgestellt. Linda ist oben. Ich bin auch erst vor einer halben Stunde gekommen.«


  Danny schaute sie an.


  Der Vater gab Danny einen Schubs und ging die Treppe hinauf.


  »He! Ich wollte zuerst ins Bad!« rief Danny.


  »Pech gehabt.«


  Dannys Mutter erschien oben an der Treppe. »Was ist denn hier los? Faß mich nicht an, du Schmutzfink. Ab ins Bad.« Die Badezimmertür wurde zugeschlagen. »Ich kontrolliere nachher, ob es Schmutzränder hat«, rief sie. »Also mach lieber gleich ordentlich sauber.«


  Danny ging in die Küche und setzte sich auf eine Stuhlkante. »Wir arbeiten auf dem Bau«, erzählte er.


  »Ja, Linda hat’s gesagt.«


  Danny schaute sie an und lächelte. »Allerbeste Freunde?«


  Sie nickte. »Allerbeste Freunde.«


  Die Mutter kam herunter. »Vor ein paar Minuten hat jemand für dich angerufen«, sagte sie.


  »So?«


  »Nicky.«


  Sein Herz machte einen Purzelbaum. »Und?«


  »Sie sagte, sie ruft wieder an.«


  »Ich versuche es gleich.«


  Er ließ es lange läuten, doch niemand nahm ab. Er ging zurück in die Küche und erzählte Mutter und Lisa von Ian.


  Der Vater kam frisch geschrubbt aus der Dusche. »Du bist dran«, sagte er.


  »Falls sie anruft, wenn ich im Bad bin, sag ihr, sie soll warten.«


  Endlich ein Hoffnungsschimmer am Horizont.


  Danny schälte sich aus seinen schmutzigen Kleidern und wollte gerade das Wasser aufdrehen, als das Telefon läutete. Mit einem Schrei wickelte er sich in ein Handtuch und lief nach unten.


  »Für mich?« Die Mutter hatte abgenommen. »Mom, ist es für mich?«


  »Ja, er ist da. Augenblick.« Sie hielt ihm den Hörer hin.


  Danny griff aufgeregt danach. »Hallo?«


  »Guten Abend.«


  »Andy? Was zum Teufel willst du denn?«


  »Nur deine süße Stimme hören.«


  »Ich war fast schon unter der Dusche, du Blödmann. Und bevor du mir damit kommst: Ich habe nicht Geburtstag, und King Kong ist auch nicht in der Stadt. Also, was willst du?«


  »Nichts. Ich hatte Langeweile und dachte: Wer steht jetzt wohl am ehesten unter der Dusche?«


  »Da hättest du Freddie anrufen sollen. Der verbringt doch den größten Teil seiner Zeit unter Wasser.«


  »Stimmt, aber er kommt nicht raus, wenn man ihn anruft, und dann muß man ewig lang mit seiner zickigen Schwester reden.«


  »Wenn du schon dran bist, kann ich dir auch das Neuste sagen: Ich habe einen Job. Auf dem Bau.«


  Durch die Leitung kamen Geräusche, als müsse sich jemand heftig übergeben.


  »Es macht Spaß«, rief Danny über das Gurgeln hinweg.


  Der Vater ging vorbei und zog an dem Handtuch, das sich Danny um die Hüften geschlungen hatte. Es begann zu rutschen und er mußte schnell danach greifen, um nicht splitternackt dazustehen.


  »Das sollte wohl ein Witz sein, oder?« fragte Andy.


  »Nein. Im Ernst, es ist toll. Das Haus wird umgebaut. Aber die Sache ist die, Andy, du Spatzenhirn, die Sache ist die, daß ich, wenn es fertig ist, Vorbeigehen und sagen kann: >Ich habe geholfen, das Dach zu decken oder den Zement zu mischen, der da an den Wänden ist.< Und das Ding steht dann jahrelang so da. Verstehst du, was ich meine? Das hab’ ich auch gemeint, als wir neulich darüber sprachen. Wenn der Tag um ist, will ich etwas sehen, was Bestand hat. Wie Jonathan mit seinen Skulpturen und Felix mit seinen Fotos.«


  »Danny mit seinem Dach.«


  »Genau! Ganz genau. Und wenn ich am College ankomme und das alles richtig lernen kann...«


  »Danny, du spinnst.«


  Danny begann zu lachen und konnte nicht mehr aufhören. Schließlich legte er einfach auf und ging wieder ins Bad.


  Es war sieben Uhr, und sie saßen gerade beim Abendessen, als das Telefon wieder läutete.


  Danny war wie der Blitz vom Tisch und schloß sowohl die Eßzimmer- als auch die Wohnzimmertür hinter sich, bevor er sich nervös neben das Telefontischchen setzte und sich ein paar Sekunden später endlich traute, den Hörer abzunehmen.
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  »Nicky?«


  »Hallo, Danny.«


  Er lehnte sich nach hinten. »Ich versuche seit Tagen, dich anzurufen. Wo hast du gesteckt?«


  »In Enfield.«


  »Wo?«


  »Ich bin bei meiner Tante Cassie. Mom und Dad wollten nicht, daß ich ganz allein zu Hause bleibe. Sie sind alle noch in Frankreich, aber ich hatte die Schnauze so voll, daß ich zurückgekommen bin.« Sie klang vorsichtig, zögernd. »Meine Tante hat mich heute nachmittag heimgefahren, damit ich ein paar frische Kleider holen konnte.« Lange Pause. Dann: »Ich habe deine Nachricht gefunden.«


  »Es ist mein Ernst«, sagte Danny.


  Beide schwiegen.


  »Nicky?«


  »Ich bin noch da.«


  »Bist du zu Hause?«


  »Nein, wir waren nur ganz kurz da. Jetzt bin ich wieder bei meiner Tante.«


  »Wie lange bleibst du da?«


  »Bis Mom und Dad zurückkommen. Bis Samstag.«


  »Weshalb bist du eher gekommen?«


  »Weil ich dich sehen wollte.«


  Wieder schwiegen beide.


  »Können wir uns sehen?« fragte er. »Jetzt?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Bitte. Ich muß dir einiges erklären.«


  »Dann fang an.«


  Plötzlich mußte Danny lachen.


  »Was ist so komisch?«


  »Nichts«, sagte Danny. »Es ist nur..., also, es gibt gar nichts zu erklären. Erinnerst du dich noch, wie ich dir von der Gorgo erzählt habe — vor einer halben Ewigkeit?«


  »Danny, ich weiß, wer sie ist. Deine Mutter hat es mir gesagt. Sie hat nur vergessen dazuzusagen, daß du gerade oben bist und mit ihr rumschmust, als ich kam. Verdammt noch mal, Danny! Ich war bloß vierzehn Tage weg!«


  »Wir haben nicht rumgeschmust.«


  »Dann würde mich mal interessieren, wie du das nennst.«


  »Wir haben nicht geschmust, ehrlich. Wir haben uns nur gegenseitig aufgemuntert, nur ein bißchen geknuddelt.«


  »Ich will nicht, daß du andere Mädchen knuddelst.«


  »Sie ist einundzwanzig.«


  »Na und? Von mir aus kann sie einundvierzig sein. Man hätte ein Streichholz abbrennen können, so hat es geknistert zwischen euch. Wenn du deine Hände nicht von anderen Frauen lassen kannst, breche ich dir beide Arme.«


  »Okay, okay. Ich werde sie nie mehr berühren, großes Ehrenwort. Ich werde nie mehr irgend jemanden berühren außer dir.«


  »Ich könnte dich umbringen.«


  »Heißt das, du magst mich noch?«


  »Ich nehm’s an.«


  »Bist du braun geworden?«


  »Nicht sehr. Bevor einen ein Sonnenstrahl treffen konnte, hatte einen der Wind schon zugedeckt. Ist irgendwas passiert, während ich weg war—von deiner neuen Freundin einmal abgesehen?« Danny war sprachlos. »Ob irgendwas passiert ist?« Er mußte wieder lachen.


  »Dir scheint es ja ganz gut zu gehen.«


  »Es würde ewig dauern, wenn ich dir alles erzählen wollte, und die Hälfte davon würdest du mir doch nicht glauben. Aber hör zu, ich hab’ einen Job. Es ist nur vorübergehend, aber es macht Spaß. Ich helfe, ein großes altes Haus in der Casino Avenue umzubauen. Du weißt doch, in der Nähe vom Park, diese großen alten Kästen mit Vorgarten? Einen davon bauen wir um. Es soll drei Eigentumswohnungen geben. Ich nehme an, daß es mal so wird wie bei Alice, wenn wir fertig sind. Heute war ich den ganzen Tag auf dem Dach mit einem Bekloppten namens Ian. Er ist total von der Rolle, aber es ist toll. Mir tut alles weh, und ich bin zerschunden von oben bis unten, und trotzdem macht es Spaß. Und das Beste..., also, ich kann vielleicht sogar aufs College gehen und...«


  »Danny?«


  »Ja?«


  »Alles in Ordnung. Ich wollte nur hören, ob du noch dran bist. Du klingst so begeistert, daß ich dachte, ich sei vielleicht in eine andere Leitung gerutscht.«


  »Das liegt nur daran, weil ich noch nie... Hör zu, haßt du mich noch?«


  »Hab’ ich nie getan.«


  »Wann kann ich dich sehen?«


  »Ich weiß nicht. Du bist derjenige, der arbeitet, und abends ist es ein bißchen schwierig wegen der Entfernung.«


  »Ich kann nicht bis Samstag warten. Paß auf, wir haben von eins bis zwei Mittagspause. Könnten wir uns nicht im Park treffen? Zehn nach eins? Ich werde allerdings ziemlich dreckig sein...«


  »Was ist daran neu?«


  »Nicky, ich liebe dich. Ich bin nicht einfach nur verknallt in dich, ich liebe dich wirklich ganz tief. Weißt du, was das heißt?«


  »Ja.«


  »Dann kommst du also?«


  »Ja. Ja, ich komme. Wohin genau?«


  »An unseren üblichen Platz beim Brunnen.«


  »Okay.«


  Er stürmte zurück ins Eßzimmer mit einem so breiten Grinsen auf dem Gesicht, daß er kaum durch die Tür paßte.


  »Aaaah!« machte der Vater. »Sü lübt ühn noch. Üst das nücht süß?«


  Danny setzte sich mit gespielt hochmütiger Miene an den Tisch. »Normalerweise würde ich einen Menschen wie dich mit der Verachtung strafen, die ihm gebührt, aber ich fürchte, soviel Verachtung habe ich gar nicht.«


  Der Vater langte über den Tisch, und Danny konnte gerade noch verhindern, daß sein Kopf in den Teller gedrückt wurde.


  »Seid friedlich, ihr alten Esel«, sagte die Mutter und klopfte dem Vater mit dem Löffel, mit dem sie gerade den Tee umgerührt hatte, auf die Hand. Er zog den Arm blitzschnell zurück, rieb sich die Hand und rief immer wieder: »Autsch! Autsch, autsch, autsch!«


  »Einer ist so schlimm wie der andere«, sagte die Mutter und schaute Lisa an. »Habe ich recht?«


  »Oder einer so gut wie der andere«, meinte Lisa. »Kommt immer darauf an, von welcher Seite man es sieht.«


  Nachdem die Küche aufgeräumt war, breiteten sich alle vier auf dem Wohnzimmerteppich aus und spielten Monopoly. Dannys Mutter gewann. Es war ein ungeschriebenes Gesetz im Haus, daß sie immer gewann. Lisa wurde zweite, und der Vater letzter. Mit größtem Vergnügen stellten sie fest, daß er ein lausiger Mogler war, denn er ließ sich beim Mogeln erwischen.


  Ernste Schwierigkeiten zeichneten sich ab, als der Vater aufzustehen versuchte und feststellte, daß er sich kaum noch rühren konnte.


  »Mein Rücken!« stöhnte er, als die drei ihm kichernd auf die Beine halfen. »Ich weiß gar nicht, was es da zu lachen gibt, ihr mieses Pack. Ich habe elende Schmerzen.«


  »Du brauchst Rückgrat-Fix«, sagte Danny. »Was?«


  »Rückgrat-Fix, das Rücken-Wunderspray, vertreibt im Nu neunundneunzig Prozent aller bekannten Schmerzen.«


  »Was quasselt der Schwachkopf da? Oh, Schande! Mein Rücken bringt mich noch um.«


  Steifbeinig aber würdevoll ging der Vater zur Tür. Die Mutter pfiff die Laurel-und-Hardy-Melodie hinter ihm her. Er drehte sich um und warf ihnen einen verächtlichen Blick zu.


  »Es freut mich, daß ihr euch alle so köstlich amüsiert. Morgen werde ich mir für euch ein Bein brechen, damit ihr wieder was zu lachen habt.« Er schloß die Tür hinter sich.


  »Er ist nicht wirklich sauer, oder?« fragte Lisa. »Nein, nein«, sagte die Mutter, »aber ich will trotzdem mal nach ihm schauen, für alle Fälle.« Danny und Lisa räumten das Spiel weg.


  »Wie ist es am Freitag abend weitergegangen, nachdem ich im Bett war?«


  »Wir haben noch ein wenig geplaudert.«


  »Über uns? Über das, was sie glaubte, daß wir getan haben?«


  »So ungefähr. Ich sagte ihr, daß wir uns nur ein bißchen geknuddelt haben, rein freundschaftlich. Ich versuchte, ihr zu erklären, daß man das auch tun kann, wenn man Freundschaft füreinander empfindet; daß man diese Freundschaft zeigen kann, indem man sich berührt. Ich sagte ihr, daß das für mich etwas ganz Normales sei. Sie hat es auch verstanden. Sie hatte nur Angst, du könntest es anders auffassen, aber ich sagte ihr, daß du erwachsen genug seist, um es richtig zu verstehen. Das hat sie beeindruckt. Aber jetzt was anderes: Wie geht’s Nicky?«


  »Soweit ganz gut«, sagte Danny und setzte sich vor Lisa auf den Boden. »Wir sehen uns morgen in der Mittagspause. Du kannst auch kommen, wenn du magst.«


  »Manchmal bist du echt daneben«, sagte Lisa. »Das würde ihr bestimmt nicht gefallen. Außerdem bin ich morgen mittag nicht hier.«


  »Wo bist du?«


  »In Amerika.«


  »Was?«


  »Ich habe meine ganzen Ersparnisse zusammengekratzt und ein Ticket nach Atlantic City gekauft.«


  »Wieso das, um alles in der Welt?«


  »Dreimal darfst du raten.«


  »Keine Ahnung.«


  »Danny!« Sie tippte ihm an den Kopf. »Gehirn einschalten.«


  »Oho! Um den berühmten Mark Soundso zu besuchen, den Verlobten. Arbeitet er da? In Atlantic City?«


  »Genau. Und ich war bei Philip und hab’ ihm alles gesagt. Es war schlimm, und im Augenblick haßt er mich wahrscheinlich, aber er wird’s überleben und dann jemand viel Netteres als mich finden.«


  »Jemand Netteres findet er nie.«


  »Netter für ihn, meine ich.«


  »Amerika ist weit weg.«


  »So weit nun auch wieder nicht. Und eine richtige Freundschaft ist ziemlich elastisch.«


  »Schreibst du mir, wenn du deinen neuen Job angetreten hast?«


  »Hab’ ich doch schon gesagt, oder? Aber nur, wenn du zurückschreibst.«


  »Mach’ ich. Ganz bestimmt.«


  »Okay.«


  »Wann geht’s morgen los?«


  »Ich muß gegen Mittag am Flughafen sein.« Danny betrachtete den Teppich. »Ich nehme nicht an, daß du schon auf bist, wenn wir morgen früh zur Arbeit gehen, oder?«


  »Wann geht ihr?«


  »Um halb sieben.«


  Lisa lachte. »Ausgeschlossen. Der Morgen fängt bei mir nicht vor acht Uhr an.«


  »Dann sind wir jetzt zum letztenmal zusammen.«


  »Für eine Weile, ja. Aber wir sehen uns ja wieder, und wir werden uns noch oft sehen. Und außerdem sind richtige Freunde nie wirklich voneinander getrennt. Schau her, ich zeig’ dir was.« Sie zog ein kleines Medaillon an einem silbernen Kettchen aus dem Ausschnitt ihrer Bluse. In dem Medaillon lag eine braune Locke. »Die ist von Mark«, sagte sie. »Und er hat das gleiche Medaillon mit einer Locke von mir.«


  Danny schaute sie an. Sie hatte ganz rote Wangen bekommen.


  »Ganz schön schnulzig, was?« sagte sie und lachte. »Aber warum nicht? Leute, die sich lieben und sich eine Zeitlang trennen müssen, haben so was immer gemacht; sich Locken abgeschnitten oder einen Ring auseinandergebrochen, von dem jeder die Hälfte gekriegt hat, oder eine Münze.«


  »Eine Münze?« meinte Danny gedankenverloren. »Irgendeine Münze, eine ganz gewöhnliche?«


  »Ja.«


  Er nickte. »Das gefällt mir.«


  Sie tätschelte ihm den Kopf. »Glücklich?« fragte sie.


  »Ja. Sehr.«


  »Gut. Ich auch. Von jetzt an wird alles nur noch schön.«
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  Danny träumte, daß das Haus, das sie umbauten, auf den Ruinen einer mittelalterlichen Folterkammer errichtet worden war. Er fiel durch das Dach, durch drei Stockwerke hindurch, und fand sich schließlich in einem düsteren, stinkenden Gewölbe wieder. Schattenhafte Gestalten banden ihn auf ein gräßliches Gestell aus Leder und Holz und Eisenhaken und Rädern und Federn. Und als er dalag und sich fragte, was er verbrochen hatte, begannen sich die Räder zu drehen, und die Metall- und Holzteile wurden gegen seinen Körper gepreßt. Er hörte die Stimme seiner Mutter. »Das ist die Strafe dafür, daß du nie die Zahnpastatube zugeschraubt hast und die nassen Handtücher im Badezimmer einfach in eine Ecke schmeißt.«


  Er wachte auf, und überall schmerzte es ihn, von Kopf bis Fuß. Selbst sein Haar und die Zehennägel taten weh, und die Teile dazwischen waren so steif und unbeweglich wie verrostete Scharniere. Seine Mutter rüttelte ihn an der Schulter. Sie war noch im Nachthemd.


  »Du mußt dich heute morgen allein fertig machen«, sagte sie. Wieder schüttelte sie ihn. »Danny? Hörst du mich?«


  Er ließ eine Art Bär-im-Winterschlaf-Brummen hören und versuchte, sich trotz der Schmerzen umzudrehen.


  »Danny!« Sie hielt ihm die Augen mit den Fingern auf. »Dein Vater geht heute nicht zur Arbeit. Du mußt dich alleine fertig machen.«


  »Was hat er?«


  »Sein Rücken. Er kann sich nicht mehr rühren. Lach nicht. Wenn er, bis ich zur Arbeit geh’, immer noch wie angeschraubt daliegt, muß ich einen Arzt kommen lassen.« Sie klopfte ihm auf die Wangen. »Nicht wieder einschlafen, hörst du mich?«


  »Nein. Hör auf, mich zu schlagen, ich bin wach. Hast du nicht gehört? Ich bin wach!«


  Danny schleppte sich herum wie ein Greis. Er mußte über sich selber lachen. Die Jeans anzuziehen war Schwerstarbeit und gestaltete sich zur bühnenreifen Pantomime. Seine Hände waren grünlichbraun und von roten Kratzern überzogen. Er kam sich vor, als sei er unter einen Bus gelaufen, aber tief drinnen war er ausgesprochen glücklich. Wie ein Schmetterling, der danach drängt, den Kokon zu sprengen.


  Die Uhr schlug viertel nach sechs. Das Haus war still. Die Mutter lag wieder im Bett. Er machte sich Tee und Toast und spürte, wie sich die verkrampften Muskeln beim Herumgehen lockerten.


  Er sah auf die Uhr. Halb sieben. Er lächelte sich im Flurspiegel zu und kicherte bei der Vorstellung, wie sein Vater steif wie ein Stockfisch oben im Bett lag und sich die bissigen Bemerkungen anhören mußte, die sich die Mutter garantiert nicht verkneifen konnte. Danny schlich sich nach oben und öffnete leise Lisas Zimmertür. Er steckte den Kopf in die warme Dunkelheit. »Lisa?«


  »Mm... hmp... wa-a...?«


  »Ich bin es. Ich gehe jetzt zur Arbeit«, flüsterte er. »Gute Reise, und vergiß nicht, mir eine Postkarte zu schreiben, ja?«


  »Wie spät ist es?«


  »Denk nicht dran. Ich wollte dir nur auf Wiedersehen sagen. Schlaf jetzt wieder.«


  »Mach ich. Schönen Tag.«


  »Lisa?«


  »Hm?«


  »Ich finde dich einfach wunderbar.«


  »Danke.«


  Er schloß die Tür, ein wenig traurig, daß sie nun wegfuhr — traurig, aber nicht unglücklich. Auf dem langen Weg zur Arbeit fragte er sich, welche Folgen der verletzte Rücken für seinen Vater haben würde, — nach all dem anderen Auf und Ab in der letzten Zeit: arbeitslos, Job als Minicar-Fahrer, Unfall, Job auf Baustelle, Rücken kaputt. Für die Außenstehenden war es, als müßten sie hilflos zuschauen, wie jemand versucht, sich aus Treibsand zu befreien, um immer wieder von neuem hineingezogen zu werden. Und das Schlimmste an der ganzen Sache war wohl, daß Vater jetzt, wo Mutter ganztags arbeitete und auch Danny verdiente, nicht einmal die Genugtuung hatte, daß sie ohne ihn nicht zurechtkamen. Im Moment kamen sie ganz gut ohne ihn zurecht.


  Danny hoffte, daß es Vater bald wieder bessergehen würde und er wieder arbeiten könne. Doch irgend etwas ziepte in ihm und sagte ihm, daß dies nicht der Fall sein würde. Danny hatte für sich selber eine Lösung gefunden, und zwar für das Problem Nicky oder Lisa und für das Job-Problem, und wenn er Glück hatte und sich dahinterklemmte und tatsächlich aufs College ging, war sogar die Berufsfrage gelöst. Doch für seinen Vater konnte er nichts tun, außer zu hoffen, daß auch für ihn bald alles wieder gut würde.


  Danny erzählte Onkel Jim, weshalb sein Vater nicht kommen konnte.


  »Ich hab’ ihm gleich gesagt, daß er zu verdammt alt ist«, sagte Jim durch blauen Dunst hindurch. »Ich hab’ ihm gesagt, die Arbeit auf dem Bau ist was für Junge. Du wirst es nicht erleben, daß ich mir dabei mal den Hals breche. Überlaß es den Jungen, ist meine Devise. Ich rufe ihn heut’ abend mal an, hören, wie’s ihm geht. Deine Mutter füttert ihn jetzt wahrscheinlich mit Weintrauben, was? Er liegt mit offenem Mund auf dem Kreuz, und sie schiebt ihm Trauben zwischen die Kiemen, schön eine nach der anderen, wie?«


  »Das bezweifle ich«, sagte Danny. »Onkel Jim?«


  »Nenn mich Jim. Bei Onkel Jim komm’ ich mir vor wie ein Tattergreis.«


  »Jim, dauert es sehr lang, bis man sich als Bauunternehmer selbständig machen kann?«


  »Als guter oder als Cowboy?« fragte Jim.


  »Als guter.«


  »Es dauert eine Weile, ein paar Jahre auf dem Polytechnikum. Warum fragst du? Willst du dich wirklich auf die Schufterei hier einlassen?« Danny nickte.


  »Du wirst nie arbeitslos sein, das kann ich dir garantieren«, sagte Jim. »Und wenn du bereit bist, dich wirklich voll einzusetzen und Überstunden zu machen, kannst du eine ganze Menge dabei verdienen—solang du dir das meiste bar bezahlen läßt und nicht zuviel schriftlich machst.« Er zwinkerte und legte den Arm um Danny. »Und wenn du fertig bist mit der Schule, könnte es sogar sein, daß hier schon ein Job auf dich wartet. Man kann nie wissen.«


  »Oioioi!« rief Ian durch ein klaffendes Loch in der Decke zu ihnen herunter. »Jetzt hab’ ich dich erwischt, Spindel. Findest wohl langsam Geschmack an Stiefelwichse, wie? Wo ist übrigens Fatman? Reißt er schon ‘nen Blauen?«


  »Er hat was am Rücken«, sagte Danny.


  »Oho! Ausrede Nummer zweihundertsechs, nehm’ ich an. Hat alle Tricks drauf, dein Alter, wie? Aber mit dem guten alten Jim kann man das ja machen.«


  »Hör einfach nicht hin«, sagte Jim zu Danny, und zu Ian hinauf rief er: »Du bist spät dran, du alte Kanalratte.« Jim ging weiter.


  Ian stürzte sich in eine lange, unwahrscheinliche Erklärung, die Jim mit einer Handbewegung unterbrach.


  »Es funktioniert immer«, sagte Ian und beugte sich gefährlich weit über das Loch. »Blende sie mit Wissen. Bist du heute wieder mit von der Partie, Spindel, oder was?«


  »Keine Ahnung. Was machst du?«


  »Die Dachbalken verstärken. Die alten Dächer sind nicht stark genug für Ziegel. Geh irgendeine Straße runter, und du wirst frischgedeckte Häuser sehen, wo die Dächer hängen wie der Arsch deiner Großmutter, bloß weil die Cowboys es nicht für nötig gefunden haben, Stützbalken einzuziehen. Keinen Stolz haben die, keinen Funken Stolz.« Es polterte, ein Staubregen kam herunter, dann ein enormes Paar Stiefel, und dann stand Ian neben Danny. »Du mußt deinen Stolz in deine Arbeit legen, Spindel.«


  »Liegt hier irgendwo eine Säge rum, mit der ich Metall sägen kann?«


  »Muß wo eine sein. Wozu?«


  »Ich will ein Geldstück zersägen.«


  »Ein was?«


  »Ein Fünfzig-Pence-Stück. Ich will es in zwei Hälften sägen.«


  »In den Läden nehmen sie keine Fünfundzwanzig-Pence-Stücke, Spindel, vor allem nicht, wenn’s halbe Fünfziger sind. Ich kann dir ein paar Zehner leihen, wenn dir das weiterhilft.«


  »Säge?« sagte Danny. »Und ein bißchen weniger Gequassel?«


  Ian lachte. »Du lernst schnell. Komm mit, du Komiker, ich zeig’ dir, wo die Säge ist.«


  Ian führte Danny zu einer Werkbank mit einem kleinen Schraubstock, in den er die Münze einspannen konnte, während er sie durchsägte.


  Er zeigte Danny gerade, wie er die Kanten mit Schmirgelpapier abschleifen mußte, als Jim wieder vorbeikam.


  »Habt ihr vor, heut’ auch noch was zu arbeiten, oder wie sieht’s aus?«


  »Wir bringen nur unsere Werkzeuge auf Vordermann«, sagte Ian. »Hab’ keine Lust, da oben auf dem Dach zu merken, daß was fehlt. Rechts um, Junge, paß auf, daß du nicht im Reißverschluß hängenbleibst, und auf geht’s.«


  »Mach, daß du rauf kommst, und quatsch nicht so viel.«


  Ian zwinkerte Danny zu, und sie kletterten aufs Dach. Es war warm mit einer sanften Brise, und der Morgen raste auf dem nieversiegenden Strom von Ians Unsinn dahin. Bis zur Mittagspause waren alle Stützbalken eingezogen, und Danny dachte mit Herzklopfen daran, daß er bald Nicky sehen würde. Auf dem Weg zum Park kaufte er eine Tüte bunter Bonbons.


  Nicky wartete in einem weißen Kleid auf ihn. Sie sah eher gesund als braungebrannt aus, auch wenn ihre Nase sich leicht schälte. Danny fand, daß sie ausgesprochen gut aussah. Er begann sich bewußt zu werden, wie viel sie ihm bedeutete. Er setzte sich neben sie und schaute sie mit Augen wie Unterteller an.


  »Hallo, Danny.«


  Er lehnte sich mit ausgestreckten Beinen zurück. Zu viele Worte gingen ihm im Kopf herum, als daß er sie hätte aussprechen können.


  »Ich hab’ dich vermißt«, sagte Nicky.


  Danny ließ den Kopf zur Seite fallen.


  »Danny? Was ist los mit dir?«


  »Ich bin nur glücklich, das ist alles.«


  »Wie bist du denn an den Job herangekommen?«


  »Dad hat mit einem Freund telefoniert, der Bauunternehmer ist. Du hast ihn höchstwahrscheinlich auf Alices Hochzeit gesehen. Er war auch dort. Jedenfalls rief Dad ihn wegen des Wagens an, ob da noch was zu machen sei. Er hatte einen Unfall und keine... Wie heißt es gleich wieder...? Vollkaskoversicherung, und...«


  »Er hatte einen Unfall?«


  »Ja. Er ist aber okay, bis auf seinen Rücken, und das hat nichts damit zu tun. Das klingt jetzt vielleicht etwas wirr, aber zum Glück hatte er niemanden im Wagen, als er den Unfall baute, und das war wirklich Glück, weil Minicars vollkasko-versichert sein müssen.«


  »Minicars? Warum ist er Minicar gefahren?«


  »Weil er Geld verdienen muß. Sie haben ihm gekündigt, aber entschuldige, das weißt du ja alles noch nicht. Das ist alles passiert, während du weg warst. Jedenfalls fiel Jim nichts anderes ein, als den Wagen die Klippen runterzustoßen und heilige Eide zu schwören, daß er gestohlen worden sei. Als Dad ihm sagte, daß er arbeitslos war, hat er uns beiden einen Job angeboten. Die Sache ist jetzt bloß die, daß Dad sich den Rücken ausgerenkt hat. Jim sagt, er sei zu alt für diese Art von Arbeit. Es ist schon komisch. Ich dachte, jetzt sei endlich wieder alles in Ordnung, und dann renkt sich Dad das Kreuz aus. Man weiß eben nie, was als nächstes kommt. Ich meine, man glaubt, es sei alles okay, alles unter Kontrolle, und dann — Rums! ist das nächste Problem da, die nächste Krise.«


  »Dein Dad ist unverwüstlich, oder? Jedenfalls nimmt er immer alles mit Humor.«


  »Ich hoffe, du hast recht. Aber er hat ziemlich viel durchgemacht. Ich weiß nicht, wie lang ich das noch aushalte, vor allem jetzt, wo Lisa nicht mehr da ist. Aber dafür bist du ja jetzt gekommen, und das ist viel besser.« Er wischte sich die Finger an seinem Hemd ab und streichelte Nicky sacht über den Arm. »Das heißt, daß wir unser Zimmer jetzt doch kriegen.« Er sah sie an. »Und nicht einmal das hast du gewußt, oder? Fast hätten wir es nämlich nicht bekommen. Hast du dich nicht gefragt, warum ich es nicht neu gestrichen habe?«


  »Dafür hatte ich wirklich keinen Blick.«


  »Nein, das glaub’ ich dir gern.«


  Eine Weile sah sie ihn mit hochgezogenen Brauen an. Er begann zu kichern.


  »Was hast du nur?« fragte sie und griff nach seiner Hand.


  »Ich will das Zimmer nicht mehr schwarz streichen«, sagte er. »Schwarz sieht bescheuert aus. Ich glaube, wir sollten es weiß streichen.«


  Sie lächelte. »Von mir aus.«


  Er legte die Arme um sie. »Ich bin froh, daß du wieder zurück bist«, sagte er und bedeckte sie mit Staub und Küssen. »Ich mag es nicht, wenn du weg bist.«


  »Ich glaube, du warst noch viel weiter weg als ich«, sagte Nicky und wischte ihm mit dem Daumen einen Schmutzstreifen von der Wange.


  Er schaute ihr ernst in die Augen, und plötzlich war ihm ganz warm, so als sei wieder alles am richtigen Platz. »Jetzt bin ich wieder da.«


  Er ließ sie los, und sie schauten beide auf die dunklen Flecken auf ihrem Kleid.


  »Macht nichts«, sagte Nicky. »Geht beim Waschen wieder raus.«


  Danny suchte in seiner Tasche und fand die beiden Münzhälften. Er gab Nicky eine. »Es ist ein Liebessymbol«, sagte er, plötzlich voller Scheu. Nicky drehte die halbe Münze nachdenklich in der Hand.


  »Damit niemand daherkommt und behaupten kann, er sei du«, erklärte Danny. Ihr Schweigen hatte ihn durcheinander gebracht.


  Sie lachte leise, dann sah auch sie ihm in die Augen. »Du weißt, daß du es nicht mehr zurückkriegst, oder?«


  »Ich will es nicht mehr zurück. Nie.«


  Er hielt ihr die Bonbontüte hin, und sie fischte eine Handvoll heraus.


  »Erzählst du mir jetzt von Lisa?«


  Er küßte sie auf die Wange und lehnte sich glücklich an sie. »Gut möglich«, sagte er und nahm ein paar Bonbons von ihrer Hand. »Irgendwann einmal.«
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